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		Erstes Kapitel.

Gilbert Channay schöpft frische Luft

		Major Egerton Warling, Direktor eines in der Umgebung Londons
gelegenen Staatsgefängnisses, fühlte sich bei dem wohl
einzigartigen Abschiedsinterview durchaus nicht behaglich. Er war
ein jüngerer Mann, der diesen Posten noch nicht lange innehatte,
und er konnte sich noch der Tage entsinnen, als der Name des
Scheidenden, der gerade hereingeführt worden war, um seine »letzte
Segnung« zu empfangen, in begehrten Kreisen schon mehr einer
Zauberformel gleichkam. Die Hände in den Taschen seines Schlafrocks
vergraben, stand er und suchte nach Worten, deren vorsichtige
Auswahl jede Beleidigung ausschalten sollte.

		»Wie Sie sehen, Channay,« begann er, »haben wir Ihrem Ansuchen
stattgegeben. Ein Uhr morgens ist für uns eine ungewöhnliche
Stunde, einen – er – er – Gefangenen zu entlassen, der seine Zeit
abgebüßt hat. Aber Ihr Ansinnen ist durchaus nicht unsinnig zu
nennen, nach dem, was uns zur Kenntnis gekommen ist. Ich entnehme
daraus, daß Sie den Belästigungen Ihrer früheren Kameraden aus dem
Wege gehen wollen.«

		Gilbert Channay lächelte nur matt. Wenig über Mittelgröße, war
er ein Mann, der zur Schlankheit neigte. Aber seine Haltung und
seine breiten Schultern verrieten den Athleten.

		Seine Züge waren ebenmäßig, die Hautfarbe hatte jedoch durch die
jahrelange Haft und unnatürliche Lebensweise gelitten. Eine gewisse
Anmut lag in den kleinen Fältchen, die von den Augen und [bookmark: page4] Mundwinkeln
ausgingen, wenn auch die harten Tage eines im Tretmühlentakt
verbrachten Lebens seinem Munde einen harten Zug verliehen hatten.
Er war gut gekleidet; der Schnitt seines Anzuges verriet einen
guten Schneider, war ihm aber jetzt zu groß. Er trug Handschuhe,
als wolle er seine Hände verbergen, und hatte einen »Homburg«-Hut
in der Hand.

		»Ja, Herr Direktor, das war eigentlich der Gedanke«, gab er
zu.

		»Sie können die Anrede ›Direktor‹ jetzt fallen lassen, Channay,
und mich kurz ›Warling‹ nennen«, bemerkte der Gefängnisdirektor.
»Was ich Ihnen aber noch sagen wollte – wenn Sie für den ersten
Abschnitt Ihrer Reise Polizeischutz wünschen, so kann das gemacht
werden.«

		Channay schüttelte nachdenklich den Kopf.

		»Es weiß wohl niemand, daß ich zu dieser Stunde von hier
weggehe?« fragte er.

		»Keine Menschenseele«, gab der Direktor versichernd zurück.

		»In diesem Falle möchte ich lieber ohne Begleitung sein«,
entschied Channay. »Wenn ich an meinem Bestimmungsort ankomme, dann
werde ich schon auf das, was meiner warten mag, vorbereitet sein.
Riesig nett von Ihnen, Warling, das alles so für mich einzurichten,
zu dieser Zeit aus dem Bett zu kriechen, um mir ›Lebewohl‹ zu
sagen. Das wäre jetzt wohl alles, wie?«

		»Ein guter Rat wäre wohl nicht ganz unangebracht, was?« fragte
der Direktor fast ein wenig schüchtern.

		»Ich glaube, daß dies unter solchen Umständen wohl üblich ist«,
räumte Channay mit einem matten Lächeln ein. »Wollen Sie mir gar
vorschlagen, daß ich mir einen ehrlichen Lebensunterhalt suchen
soll?«

		Major Warling zündete sich eine Zigarette an, und die geringe,
hierzu erforderliche Bewegung verriet, daß er einen Pyjama trug.
»Ich bedauere, Ihnen noch keine anbieten zu können, Channay,« sagte
er, »nehmen Sie sich aber eine Handvoll für die Wagenfahrt mit. Was
ich noch sagen wollte, ist das – ich habe Sie stets als einen
übelbehandelten Mann betrachtet. Sie waren zweifellos der [bookmark: page5] Kopf des
Syndikates, das Ihren Namen trug, und wenn Sie auch die Bilanz der
Siamese Corporation unterzeichnet hatten, so hatte ich immer das
Gefühl, daß Sie für die unehrliche Seite der Geschichte – wenn
überhaupt eine solche bestand – nicht allein verantwortlich zu
machen waren . . . Das also so ganz ›en passant‹, nicht wahr –«, fuhr er fort,
während er die Streichholzflamme ausblies. »Jetzt hören Sie mich
mal einen Augenblick an. Ich kann den Gedanken nicht loswerden, daß
Ihre Verhaftung zurückzuführen ist auf eine Art Verschwörung unter
denen, die durch Ihr Verschwinden profitieren wollten, und daß Sie
all diese Jahre darüber nachgegrübelt haben, wie Sie es diesen
Kerlen heimzahlen könnten. Stimmt's?«

		Gilbert Channay zuckte die Achseln und schwieg. Nach einigen
Augenblicken ergriff Major Warling wieder das Wort.

		»Nun, mein Lieber, Sie sind selbstredend nicht verpflichtet,
sich in irgendeiner Weise bloßzustellen. Ich will Ihnen aber einen
Rat geben – Sie dürfen nämlich nicht vergessen, daß solch ein
großes Gefängnis, wie dieses hier, eine Art Flüstergalerie ist.
Alles wird hier gehört. So ist man denn auch allgemein der Ansicht,
daß Sie mit dem Entschluß in die Freiheit zurückkehren, sich mit
diesen Kerlen, die für Ihr, sagen wir – Mißgeschick, verantwortlich
sind, gehörig auseinanderzusetzen. So eine Art ›Vendetta‹, nur mit
dem Unterschied, daß hier ein einziger gegen eine Rotte geht. Ich
würde an Ihrer Stelle das unterlassen. Dieser Ort hier ist sicher
nicht sehr einladend für einen Mann Ihrer Herkunft, aber glauben
Sie mir, daß das Dartmoor-Gefängnis schlimmer ist. Und dann gibt es
noch schlimmere als Dartmoor sind«, fügte der Direktor
bedeutungsvoll hinzu.

		»Ist das meine kleine Predigt?« fragte er leichthin.

		»Das wäre alles, was ich Ihnen sagen wollte, außer, daß ich
Ihnen Glück wünsche.«

		»Es war auf alle Fälle riesig nett von Ihnen, aus den Federn zu
kriechen, um mich nochmal zu sehen, und daß Sie überhaupt die alten
Zeiten nicht vergessen haben«, erklärte Channay. »Und was [bookmark: page6] Ihren
liebenswürdigen Rat angeht, so will ich ihn im Gedächtnis
behalten.«

		»Der Taxameter wartet draußen, wie Sie wünschten«, sagte der
Direktor. »Dem Chauffeur ist Anweisung gegeben, Sie nach der Garage
zu bringen, wo Sie in den Wagen umsteigen werden. Wenn Sie für den
ersten Teil Ihrer Reise einen Beamten in Zivil auf dem Bock haben
wollen, so steht er Ihnen gerne zur Verfügung.«

		»Ich möchte allein sein, nochmals vielen Dank!« erwiderte der
Mann entschlossen.

		»Einen Augenblick noch, bevor Sie gehen« – schloß Warling, »ich
habe nämlich einem Bekannten, der unten auf Sie wartet, die
Erlaubnis gegeben, noch ein paar Worte mit Ihnen zu sprechen. Er
war früher bei der Polizei, kam aber zu etwas Geld und hat den
Abschied genommen. Der wollte Ihnen noch etwas sagen. Jedenfalls
ist er ein ganz harmloser Bursche . . . Leben Sie wohl,
alter Freund, und Glück auf den Weg!«

		Major Warling hielt ihm seine Hand entgegen. Sein scheidender
Gast zögerte jedoch.

		»Sind Sie jetzt kein Esel«, bat der erstere. »Unsere Lage ist
vielleicht ein wenig merkwürdig, aber meinen Sie, ich könnte je
vergessen, daß Sie es waren, der mir in unserer Burschenzeit die
Kappe verlieh und mich später mit den Farben auszeichnete? Hier
meine Hand, Channay, und fangen Sie noch einmal an!«

		Gilbert Channay schlug ein. Seine Stimme und sein ganzes Wesen
hatten eine Sanftheit angenommen, die alle hinter ihm liegenden
Jahre in Vergessenheit aufzulösen schien.

		»Sie haben ein gutes Gedächtnis und sind ein guter Kamerad,
Warling«, sagte er. »Leben Sie wohl!«

		Zum letzten Male ging Gilbert Channay die leeren Gänge entlang
und stieg die Treppen zur Eingangshalle hinunter. Der ihn
begleitende Wärter stieß die Türe eines Warteraumes auf.

		»Hier drinnen wünscht Sie jemand zu sehen«, sagte er. »Ich werde
einstweilen draußen auf Sie warten.«

		Channay blickte ungeduldig, fast verstört nach dem Besucher, der
[bookmark: page7] die ganze
Zeit über auf ihn gewartet hatte. Es war jedenfalls kein besonders
günstiger Eindruck, den er von ihm empfing. Man sah auf den ersten
Blick, daß er keinen Maßanzug trug, und alle Geschmacksverirrungen,
die nur ein Mann in Einzelheiten seiner Kleidung zeigen konnte,
schien er mit Genuß begangen zu haben. Sein Haar war gelblichbraun,
die Augenbrauen sandfarben. Sein Begrüßungslächeln, das auf eine
einschmeichelnde Wirkung berechnet war, ließ eine Reihe
schlechtgeformter Zähne sichtbar werden.

		»Sie wünschen mich zu sprechen«, sagte Gilbert Channay kurz
angebunden. »Wie Sie sich vorstellen können, bin ich ziemlich in
Eile.«

		»Mein Name ist Fogg,« sprach der andere vertraulich, »Martin
Fogg. Ich war mehrere Jahre als Junior Detektiv bei der Polizei.
Ich interessierte mich für Ihren Fall. Haben Sie kürzlich etwas von
Ihren Freunden gehört – Sie wissen, wen ich meine? Die Männer, die
Sie verkauft haben und sich nachher selbst auf dem Holzweg
befanden?«

		»Hier hört man jedenfalls nichts,« war die barsche Antwort, »Sie
scheinen ja meine Angelegenheiten gründlich studiert zu haben.«

		»Das habe ich auch«, gab der kleine Mann eifrig zu. »Sie sind
nämlich interessant. Isham ist in England, er ist jetzt Lord – und
Sinclair Coles. Sie stecken beide in den Nesseln, nicht 'ne Mark in
der Hand und Schulden, sag ich Ihnen, bis über die Ohren. Die
zählen die Sekunden, bis sie auf Sie fliegen können!«

		»An diesen Leuten bin ich wenig interessiert«, sagte Channay
ruhig.

		»Es sind aber die Leute, die sozusagen an Ort und Stelle sind«,
erinnerte ihn Fogg, indem er seine Stirne mit einem blauseidenen
Taschentuch abtupfte. »Sie hofften etwa zwei Millionen Mark
zwischen sich zu teilen, als Sie verurteilt wurden, aber ich
glaube, sie haben nicht einen roten Heller davon zu sehen bekommen.
Die anderen mögen gefährlicher sein, aber die Gaunerei dieser
beiden reicht auch schon – die gehen aufs Ganze. Das können Sie mir
glauben.«

		[bookmark: page8] Channay
nickte.

		»Ich vermute, daß sie nichts unversucht lassen werden«, stimmte
er zu. »Sie können sich denken, daß ich nicht ohne Grund um ein Uhr
nachts entlassen werden wollte. Sogar noch ein paar Tage früher.
Nächsten Donnerstag würde mich wahrscheinlich draußen ein
Begrüßungskomitee erwarten.«

		»Ich traue auch dieser Stunde nicht ganz«, erklärte Martin Fogg
ziemlich unverblümt. »Ich will Sie gar nicht fragen, wohin Sie
gehen, möchte aber ganz gern neben dem Chauffeur mitfahren. Ich bin
bewaffnet und wie Sie wissen, so in einer halbamtlichen Eigenschaft
mitgekommen. Sie könnten mich vielleicht doch ganz nützlich finden.
Es ist nämlich kein Pappenstiel mit den beiden, verwegen wie sie
sind.«

		»Ist das jetzt alles?« fragte Channay.

		Martin Fogg, der in der Mitte des Zimmers auf einem gewöhnlichen
Tisch saß, strampelte mit den Beinen und blickte nachdenklich auf
seine Schuhspitzen.

		»Sie wollen also meine Hilfe nicht?« fragte er.

		Channay schüttelte den Kopf.

		»Danke bestens, ich werde schon selber auf mich aufpassen«,
versetzte er bestimmt.

		»Gestatten Sie mal, beabsichtigen Sie mit diesen Leuten zu
teilen?« fragte der Exdetektiv hartnäckig weiter.

		»Sind Sie nicht 'n bißchen neugierig?« bemerkte Channay kühl.
»Doch, da Sie mich fragen – nein. Die Aktien, die ich in meinem
Namen nachsuchte, wurden mir auf meinen Namen zuerteilt, und wie
die Verhältnisse liegen, gedenke ich sie auch zu behalten.«

		»Dann werde ich Ihnen das eine sagen«, fuhr Martin Fogg ernst
fort. »Wenn Sie sich wirklich nicht von diesen Aktien trennen
wollen, so rückt Ihnen diese Bande ganz einfach auf den Leib, und
allein werden Sie nicht mit ihr fertig. Hören Sie also meinen Rat.
Entweder kommen Sie mit ihnen zu einer Einigung, oder Sie verlassen
das Land. Der eine oder der andere von der Rotte bringt [bookmark: page9] vielleicht nicht
genug Schneid auf, das Gesetz herauszufordern, aber Sayers und
Drood scheuen vor nichts zurück.«

		Channay schüttelte den Kopf.

		»Diese Männer«, sagte er, »waren meine Teilhaber und sie haben
sich wie Schurken betragen. Sie verdienen ihre Strafe und werden
ihr auch nicht entgehen.«

		»Sie begehen einen großen Fehler, wenn Sie versuchen, diese
Gauner allein zu stellen«, sagte der Exdetektiv nachdrücklich.
»Gestatten Sie, mein Herr, ich bin nicht arm – will also kein
Geld –«

		»Und ich keine Hilfe«, unterbrach ihn Channay. »Einmal habe ich
mich beraten lassen und das Risiko auf mich genommen. Mit welchem
Ergebnis, ist Ihnen ja bekannt. Der Schlußakt soll nun ganz meine
Sache sein.«

		»Lassen Sie mich heute nacht mit Ihnen reisen,« bat Martin Fogg,
– »nur heute nacht.«

		Channays Ablehnung war kurz und entschieden.

		»Niemals war es nötiger allein zu sein«, erklärte er.

		»Ich würde mich Ihnen ja in keiner Weise aufdrängen«, sagte der
andere. »Ich würde einfach neben dem Chauffeur sitzen, und sobald
Sie Ihr Endziel erreicht haben – unbemerkt verduften. Diese Nacht
nur – ich beschwöre Sie – – –«

		Martin Fogg brach seine Rede ab. Noch einmal betupfte er seine
Stirn mit dem blauseidenen Taschentuch und blickte untröstlich nach
der Tür, durch die Gilbert Channay gegangen war und die er mit
einem Knall hinter sich zugeschlagen hatte.

		Channay eilte durch hallende Gänge, schwere Türen fielen hinter
ihm ins Schloß, noch ein Atemzug halbfrischer Luft im Gefängnishof,
ein kurzer Aufenthalt bei der Portiersloge und dann öffneten sich
geräuschvoll die massiven Portale. Gilbert Channay war frei. Er
stand einen Augenblick still, und obgleich ihn äußerlich seine
Selbstbeherrschung nie verlassen hatte, wurde er sich jetzt einer
leichten Benommenheit bewußt. Vor ihm erstreckte sich eine breite
Durchgangsstraße, die nach Ost und West in die weite, offene [bookmark: page10] Welt führte. Er
fühlte, wenn es auch dunkel war, Erde, ganz unzweifelhaft Erde
unter seinen Füßen, über die Menschen wandeln konnten, wohin sie
immer wollten. Überwältigt von Gefühl riß er sich mit Anstrengung
zusammen. Die Freiheit als Erlebnis durchbebte ihn stärker, als er
erwartet hatte. Ein paar Schritte von ihm entfernt stand ein Taxi
mit brennenden Lampen und keuchendem Motor. Der Mann, der sich
gerade mit dem Polieren der Fenster beschäftigt hatte, trat
beiseite und öffnete den Wagenschlag.

		»Nach der Adams Garage«, sagte Channay und stieg ein.

		Während sich der Chauffeur auf seinen Bock begab, blickte
Channay aus beiden Fenstern, um noch einmal die breite
Durchfahrtsstraße zu überschauen. Die Nacht war wolkig, aber die
elektrischen Straßenlampen strahlten eine starke Leuchtkraft aus,
ihr Licht zitterte in den kleinen Pfützen auf dem Pflaster, die der
Regen zurückgelassen hatte. Es war anscheinend keine Menschenseele
zu sehen. Die Nebenstraßen, durch die der Wagen eilte, waren
gleichfalls verlassen. Nach weniger als zehn Minuten hielten sie
vor einer großen Garage, deren breite Front sich schwarz aus dem
Dunkel hob. Irgendwo im Hintergrund brannte ein kümmerliches Licht,
als sich aber das Keuchen des nahenden Motors hören ließ, flammten
die Scheinwerfer eines kräftigen Tourenwagens auf, der sein breites
Licht über die Portalschwelle der Halle hinweg auf die Straße
ergoß. Channay zahlte das Fahrgeld und begab sich in das Innere der
Garage. Ein Chauffeur kam ihm aus dem düsteren Hintergrund
entgegen.

		»Sie wissen wohin?« fragte Channay.

		Der Angeredete öffnete den Schlag, ehe er antwortete.

		»Ganz genau, mein Herr.«

		»Sie kennen doch den Weg?«

		»Jeden Zoll davon.«

		»Wann werden wir Norwich erreichen?«

		Der Mann überlegte.

		[bookmark: page11]
»Ungefähr um sieben Uhr.«

		»Gut. Wir werden dann dort frühstücken«, ordnete Channay an.

		Der Wagen fuhr dahin, federnd, in gleitender Bewegung, die sehr
verschieden vom Gerumpel des Taxameters war. Gilbert Channays Hände
zitterten ein wenig, als er eine der Zigaretten nahm, die der
Gefängnisdirektor ihm geschenkt hatte. Er roch am Tabak und zögerte
im Vorgenuß wohl eine volle Minute, bevor er sie anzündete. Dann
begann er ihren aromatischen Duft langsam einzuatmen. Zum ersten
Male entspannte sich sein Gesicht. Er hielt die Zigarette vor sich,
betrachtete sie, studierte Marke und Fabrikation und schwelgte im
Wohlgeruch des ungewohnten Tabaks, ehe er sie anzündete. Bald ließ
er die Fenster zu beiden Seiten herunter und blickte neugierig nach
rechts und links. Sie befanden sich nun in besser beleuchteten
Straßen. Es grüßten ihn St. James' Street und Piccadilly
wieder. Er lächelte vor sich hin, als sie bei seinem Wäschegeschäft
in der Bond Street vorbeikamen. Am tiefsten aber empfand er das
Erlebnis der Heimkehr, nachdem sie Oxford Street überquert und
Marylebone Road hinter sich hatten und an Lords Cricket Platz
vorbeikamen. Alle Verhältnisse schwankten. Das Drama seiner
unmittelbaren Vergangenheit hatte an Bedeutung verloren. Ihm war,
als habe er die Fülle dieses Daseins am stärksten im Mittelpunkt
des sonnengebackenen Spielplatzes erlebt, wenn er, atemlos auf sein
Schlagholz gelehnt, auf den rauschenden Beifall einer nur unklar
gesehenen, tausendköpfigen Menschenmenge im weiten Rund gelauscht
hatte. Und nun lag alles so still im Schatten der Dunkelheit, und
die trennende Wand sah düsterdrohend drein. Er lehnte sich in die
Wagenecke zurück und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete,
bot sich ihm Neues, das zum Schwelgen einlud. Der Wildnis von Stein
und Ziegel endlich entflohen, sah er nun Hecken zu beiden Seiten,
Geruch trockenen Grases stieg auf, gemischt mit der Duftwelle aus
einem blumenreichen Garten. Die Sterne funkelten vor ihrem
Erbleichen. Noch einmal schloß er die Augen und schlummerte nun
ein, während der Wagen mit verdoppelter Schnelligkeit
dahinglitt.

		[bookmark: page12] In dem
langen Zimmer eines altmodischen Hauses, in der Nähe von Newmarket,
warteten zwei Männer und eine Frau auf Gilbert Channay. Ihr Wesen
stand mit dieser Umgebung so gar nicht im Einklang und konnte
leicht die ersten Eindrücke verwirren. In einem prächtigen alten
Kamin prasselte, ungeachtet der vorgeschrittenen Jahreszeit, ein
großes Holzfeuer. Stiche und Drucke zierten die Wände, und in jeder
nur erreichbaren Ecke konnte man Gewehre, Reitpeitschen und
Fischangeln finden, aber auch allerlei, was keinesfalls
wünschenswert war. Mehrere Kartenspiele und ein Glücksspiel auf
einem Tisch in der Mitte des Zimmers. Auf einem Seitenbüfett
standen eine Anzahl Flaschen, volle und leere, ungeordnet, wie sie
hingestellt worden waren, eine Unmenge Gläser, Schüsseln, einige
davon leer, andere noch mit Sandwiches gefüllt. Die beiden Männer
räkelten sich in bequemen Stühlen; die Frau saß am Tisch und
spielte noch mit den Karten. Als die Uhr vier schlug, warf sie
diese mit einer ungeduldigen Geste von sich. Ihr ganzes Wesen
drückte närrische Unzufriedenheit aus. Dennoch war sie eine schöne
Frau.

		»Wie ich dieses Warten hasse!« sagte sie. »Wirklich, Sinclair,
du hättest die Leute nicht so früh wegzujagen brauchen.«

		Einer der Männer – mehr oder weniger rühmlich als Sir Sinclair
Coles bekannt – groß, mit grauem Haar, gelblichblasser Hautfarbe
und einem unangenehmen Mund – wandte sich ihr mit einer leichten
Drehung des Kopfes zu.

		»So sind wir wenigstens sicher«, sagte er. »Bomford hatte schon
zuviel getrunken und fing an, sich über seine Verluste mächtig
aufzuregen.«

		»Verluste!« wiederholte die Frau ungeduldig. »Wenn's hoch kommt,
tausend oder zwölfhundert. Ich habe ja auch keinen Pfennig davon
bekommen, und weiß Gott, ich habe es nötig!«

		»Ich auch nicht«, ließ sich Lord Isham aus der Tiefe seines
Sessels vernehmen.

		Die Frau schlug mit der flachen Hand auf den polierten
Tisch.

		»Ich weiß wirklich nicht, was mit uns los ist«, rief sie aus.
»Glück! [bookmark: page13]
Nicht 'ne Spur davon. Was wir anfassen, geht verkehrt. Sinclair,
bist du noch mal vor dem Diner in den Ställen gewesen?«

		»Nein«, erwiderte er kurz.

		»Aber ich«, fuhr die Frau fort. »Harding hat recht. Unsere ganze
Sorge um ›Lady Anne‹ ist zwecklos. Ihre Gelenkschwulst ist so groß
wie mein Kopf. Sie konnte nicht mal zum Posten humpeln.«

		Isham erhob sich. Er war plump gebaut, hatte viel zuviel Fleisch
an sich, seine Haut war schlaff und seine Augen blutunterlaufen.
Weinflecke auf seiner Hemdbrust und eine ungeordnete Halsbinde
gaben ihm ein ekelhaft übernächtigtes Aussehen, so daß selbst seine
Gefährten ihn mit Widerwillen betrachteten.

		»Verdammtes Pech«, murmelte er vor sich hin. »Man hat nochmal
auf sie gesetzt, um mir einen neuen Start zu geben. Selbst die
Kenner glaubten an ihren Sieg und sie hat unter den anderen noch
immer mit Stolz bestehen können.«

		Die Frau ließ die Karten lässig durch ihre Finger gleiten.

		»Gilbert scheint unsere letzte Chance zu sein,« sagte sie, »und
mich erfüllt Furcht. Vorausgesetzt, daß alles gut abgeht und wir
Gilbert hierher kriegen, was werdet ihr dann mit ihm machen? Wie
weit gedenkt ihr dann zu gehen?«

		Sinclair Coles stand auf und klingelte. Ein verschlafener
Bedienter trat ein.

		»Ist außer Ihnen noch jemand auf, Johnson?« erkundigte er
sich.

		»Niemand, Sir.«

		»Sie können dann zu Bett gehen. Ich werde mich schon um die
Lichter bekümmern und abschließen. Kann sein, daß wir Besuch
bekommen werden. Sie brauchen die Haustür nicht zu schließen.«

		»Gewiß, gnädiger Herr.«

		Der Mann zog sich zurück. Coles wartete, bis die Tür hinter ihm
geschlossen war. Dann wandte er sich der Frau zu. Seine Sprechweise
war unangenehm. Seine Oberlippe war ein bißchen zu kurz, so daß die
Zähne besonders sichtbar wurden.

		»Wir werden uns mit Gilbert Channay ganz unzweideutig
auseinandersetzen, denn ihm verdanken wir dieses Hundeleben seit
[bookmark: page14] drei
Jahren. Auf irgendeine Weise muß er fast eine Million beiseite
geschafft haben und nicht einen Heller von unserem Anteil konnten
wir anrühren. Er muß es also wieder hergeben.«

		»Wenn er sich aber weigert, was kannst du dann machen?« fragte
die Frau. »Das Gesetz wird dir nicht helfen, oder?«

		Der Mann blickte fast wild drein. Ungeachtet seiner grauen Haare
funkelte in seinen schwarzen Augen noch das Feuer der Jugend.

		»Nicht gerade töten, aber . . .« begann er langsam.

		»Weshalb nicht?« unterbrach ihn Isham. »Verdienen tät er's
schon, dieser gemeine Kerl! Wenn wir aus dem herauskriegen könnten,
wo er das Zeug hat – selbst wenn sich darum ein Streit entspinnen
oder ein Unfall dabei ereignen sollte – was wäre da schon groß
dabei, der wäre ja viel besser aus dem Weg . . .«

		Die Frau blickte vom Tisch zu ihm auf.

		»Ob wir wohl jemals vergessen werden,« bemerkte sie, »daß wir es
waren, die den großen Fehler begangen haben. Gilbert war der
einzige ehrliche Mensch unter uns. Er würde zu uns gehalten haben,
wenn wir zu ihm gehalten hätten.«

		Sinclair Coles war aufgebracht und zeigte dies in einer
seltsamen Weise, indem er einen langen Atemzug durch die
geschlossenen Zähne tat. Seine Pupillen schienen sich zu verengern.
Er warf einen Blick auf sein Gegenüber.

		»Na ja, George, ich seh schon, wir werden unser Augenmerk auf
›Ihre Gnaden‹ richten müssen. Ich glaube wahrhaftig, daß sie noch
in ihn verliebt ist!«

		Die Frau erhob sich und blickte den einen mit Verachtung, den
andern mit Haß an.

		»Wenn ich mir den Luxus der Gefühle noch gestattete,« sagte sie,
»meint ihr nicht, daß ich ein wahnsinnig verblendetes Geschöpf
wäre, wenn ich nicht Gilbert Channay vor euch den Vorzug geben
würde?«

		»Miriam!« brüllte ihr Gatte.

		Ihre abwehrende Handbewegung hieß ihn schweigen.

		»Gefühle habe ich keine mehr«, fuhr sie fort. »Sie gehören der
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Vergangenheit an. Was ich will, ist Geld, um einige meiner
Rechnungen zu bezahlen, eine gewisse Sicherheit, um den ewigen
Unverschämtheiten der Lieferanten nicht mehr ausgesetzt zu sein und
nicht mehr darüber grübeln zu müssen, von wem und durch welche
Überredungskünste ich Geld leihen kann. Ich hasse es! Es hat mal
eine Zeit gegeben, da hielt ich das Leben für ein berückendes
Abenteuer. Auch das ist vorbei. Ich will jetzt ein Bankguthaben
mein nennen, ein Heim – und Ruhe haben. Deshalb brauche ich das
Geld.«

		Ihr Redefluß wurde plötzlich gehemmt. Das Öffnen einer Haustür
und schwere Fußtritte ließen sich in der Halle vernehmen. Noch kurz
zuvor hatte die Frau erklärt, daß alle Gefühle in ihr erstorben
seien, jetzt plötzlich überglühte Farbe ihre Wangen und strafte
ihren Ausspruch Lügen. Sie wich etwas mehr in die Tiefe des Zimmers
zurück, als bange ihr vor dem Kommenden. Die Tür wurde mit einem
Ruck aufgerissen und ein Mann stand vor ihnen, der die Welt erst
vor wenigen Stunden wieder betreten hatte, ihm zur Seite ein höchst
unangenehm aussehender Geselle in der Gewandung eines
Wildhüters.

		Channay blickte mit einem Lächeln um sich. »Ach – nur ihr drei
seid da! Ich hätte eigentlich eine größere Versammlung erwartet.
George, du hast dich nicht ein bißchen verändert. Übrigens, du bist
ja ›gestiegen‹, was? Ich sollte wohl ›Eure Lordschaft‹ sagen.
Kapitale Sache, das, in einem jeden Aufsichtsrat schon einen
Tausender mehr wert! Und Sinclair, schau einer an. Verzeihung, ich
vergaß für einen Moment meinen sozialen Rutsch – Sir Sinclair
Coles. Und die Dame, die ich einst ›Miriam‹ nennen durfte – welchen
Namen führt sie heute?«

		Lord Isham zog die Brauen erzürnt zusammen.

		»Miriam ist meine Frau«, erwiderte er. »Behaupte jetzt nur
nicht, daß du nichts davon gewußt hast. Ich glaube nicht, daß sie
für ihre Rolle als meine Gattin sehr dankbar ist. Bin kein guter
Gatte, weißt du, Channay, habe auch nie vorgegeben einer zu
sein.«

		»Wenn ich eine Frau gewesen wäre,« war die ruhige Erwiderung,
[bookmark: page16] »so würde
ich dich als einen unausstehlichen Liebhaber betrachtet haben.«

		Die Frau, die erklärt hatte, daß jedes Fühlen in ihr erstorben
sei, sprang bebend auf. Ihre Augen verrieten unendliche Qualen.

		»Deine Zunge ist noch so grausam, wie sie war«, rief sie aus.
Channay zuckte die Achseln.

		Sinclair Coles wendete sich an den Wildhüter, einem massigen
Menschen mit mächtigen Schultern und dem Gesicht eines
Preisboxers.

		»Haben Sie seine Taschen durchsucht?« fragte er.

		»In einer plumpen Weise, ja«, fuhr Channay dazwischen. »Sie
brauchten keine Angst zu haben. Ich habe keine Waffen an mir.«

		»Konnte auch nichts finden«, gab der Mann zu.

		»Nehmen Sie also den Stuhl dort und setzen Sie sich mit dem
Rücken zur Tür«, ordnete Sinclair Coles an. »Halten Sie Ihre Ohren
geschlossen und seien Sie bereit, im Falle Sie gebraucht
werden . . . So ist's recht. Und nun, Channay, können wir
zum Geschäft übergehen. Ich spreche hier für Isham und für mich. Du
kannst dich mit den anderen nachher auseinandersetzen. Um mal
überhaupt anzufangen, nehmen wir als Grundlage der Verhandlung –
sagen wir, zwei Millionen Mark.«

		Channay schien sich von allen Anwesenden noch am wohlsten zu
fühlen. Er schielte nach dem Seitenbüfett.

		»Seid ihr nicht ein bißchen ungastlich?« fragte er. »Der
Gefängnisarzt hat mir zwar gesagt, daß ich mit Alkohol zuerst sehr
vorsichtig sein müsse, aber ich muß sagen, so ein bißchen Whisky
mit Soda – der erste übrigens – – ich soll mir's selbst holen?
Gut!«

		Er folgte einer mürrischen Handbewegung Sinclair Coles', begab
sich zum Seitenbüfett und suchte mit einer fast überängstlichen
Sorgfalt nach einem sauberen Glas, mischte sich Whisky und Soda und
nahm sich auch eine der Zigaretten. Dann rückte er sich einen
Klubsessel heran und versank mit einem Seufzer der Erleichterung
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Tiefe. Während all dieser Zeit wurde er mit einem gewissen
Unbehagen und unruhig beobachtet.

		»Ihr habt von zwei Millionen gesprochen, was?« fragte er.

		»Ja! rief Sinclair Coles mit einem bösen Aufleuchten in seinen
schwarzen Augen.

		»Erhalten wir sie?« fragte Isham herausfordernd.

		»Aber nicht einen Pfennig«, war die klare Antwort.

		Eine kurze unangenehme Stille folgte. Selbst die Frau, welche
den Kopf gehoben hatte, schien noch kühler geworden zu sein. Die
beiden Männer waren scheußlicher denn je anzusehen. Sinclair Coles'
Lippen glichen zwei dünnen getrennten Linien, seine Augen waren
eine grimmige Drohung, und Isham blickte in finsterer Wut vor sich
hin. Der Türhüter hoffte schon, daß auch etwas für ihn abfallen
würde und hob interessiert den Kopf. Der Trotz in Channays Ton
schien ihm verheißungsvoll zu sein.

		»Zwei Millionen Mark«, sagte Isham, »stellen weit weniger als
den Viertteil des Fundus dar, der dem Syndikat gehören sollte.
Streitest du unseren Anspruch ab?«

		»Nicht ganz und gar«, gab Channay zu. »Unter normalen Umständen
würde ich gedacht haben, daß sich euer Anteil sogar höher stellt
als das. Ohne auf die Einzelheiten, die euch bekannt sind,
einzugehen, habt ihr es aber vorgezogen, mich meines Anteils zu
berauben, anstatt euch mit dem eurigen zufrieden zu geben. Es
beliebte euch, mir den denkbar faulsten und unehrlichsten Trick zu
spielen, den nur eine kleine Gesellschaft von Männern aushecken
kann, die sich in einem Unternehmen zum Zwecke gemeinsamen Gewinnes
zusammengefunden hatte. Ihr zwangt mich, kaufmännische und
technische Verantwortungen zu übernehmen, die dem Gesetz um ein
Geringes entgegenliefen, um euch danach als Angeber aufzuspielen,
nur von dem einzigen Gedanken beseelt, euch während meiner
zwangsweisen Abwesenheit von der Gesellschaft den ganzen Plunder
anzueignen und wohl wissend, daß mein Anspruch auf Wiedererstattung
meines Anteils vor dem Gericht kaum aufrechterhalten [bookmark: page18] werden
könnte . . . Verzeiht, wenn ich etwas erschöpft bin, zu
Konversationen wurde nämlich in meiner letzten Umgebung nicht
gerade ermutigt.«

		Er streckte seinen Arm etwas müde aus und nahm sich noch mehr
Whisky und Soda. Nicht einer seiner Zuhörer sprach. Alle drei
blieben Zuhörer.

		»Ich war halt, wenn ich so sagen darf,« fuhr Channay fort, »für
euch ein bißchen zu schlau. Die Aktien der Nyasa-Mine, um die ich
im Interesse des Syndikates nachgesucht hatte, wurden mir auf
meinen Namen zuerteilt und blieben auch auf meinem Namen unberührt.
Mich seid ihr losgeworden, ohne euch jedoch die ersehnte Beute
sichern zu können, und jetzt werdet ihr sie nie mehr gewinnen. Das
Sprichwort ›Ehrlichkeit unter Dieben‹ ist euch ganz aus dem Sinn
gekommen. Ihr werdet wahrscheinlich für den Rest eures Lebens
diesen höchsten Grad der Gemeinheit zu bedauern haben, wie ihr ihn
zweifellos während der letzten Jahre bedauert habt . . . und
was mein tieferes und persönlicheres Unrecht angeht, so habe ich
nichts darüber zu sagen. Eines meiner Prinzipien ist,« fügte er mit
einer kleinen Verneigung vor Miriam hinzu, »niemals euer Geschlecht
zu kritisieren. Ihr steht über dem gewöhnlichen Gesetz. Ihr tut
das, was euch gut dünkt. Da wir aber nun mal bei dem Gegenstand
angelangt sind, so laßt mich alles das zusammenfassen, was ich euch
jetzt und in Zukunft zu sagen haben würde. Ihr wußtet sehr wohl,
daß, wenn ich aus dem Gefängnis kommen würde und die Nyasa-Aktien
dem Schatzmeister des Channay-Syndikates zuerteilt gewesen wären,
ich auf meinen eignen Anteil niemals irgendwelchen Anspruch hätte
erheben können. Ganz recht! Nun ist aber, unglücklicherweise für
euch, die Kehrseite von der Geschichte ebenfalls wahr. Falsche
Vorspiegelungen liegen mir in dieser Sache vollkommen fern. Die
ungewöhnliche Höhe, welche die Aktien unmittelbar erreichten,
ermöglichte es meinem Makler, sie mit dem Kapital aufzukaufen, das
mir zur Verfügung stand, so daß ich jetzt ein Sümmchen von etwa
zehn Millionen besitze. Ganz hübsch, Isham, was? Schon die Chose
wert, Coles, was? Also für das, was ihr mir zugefügt habt, [bookmark: page19] werdet ihr von
meinem Gelde jedenfalls keinen roten Heller sehen. Mit euch bin ich
fertig. Jetzt seid ihr dran.«

		Plötzlich und unerwartet entschloß sich die Frau, die Rolle des
Sprechers zu übernehmen.

		»Gilbert,« sagte sie, »denke von uns, was du willst. Du kannst
nicht schlecht genug von uns denken. Wir sind der Abschaum der
Menschheit, und verdienen es auch, als solcher behandelt zu werden.
Du darfst aber gewissen Tatsachen gegenüber nicht blind sein.
Vorausgesetzt, mein lieber Mann und Sinclair Coles würden deinen
Standpunkt teilen, so gibt es noch andere, die einen ganz anderen
Männertypus darstellen, wie du wohl weißt. Wenn du mit diesen,
z. B. Sayers, so sprichst, wie mit uns, dann wirst du auf der
Stelle umgebracht werden.«

		»Du und ich waren mal miteinander verlobt«, bemerkte Channay.
»Hast du jemals während dieser Zeit auch nur einen Augenblick
geglaubt, daß bei mir durch Drohungen etwas zu gewinnen sei?«

		»Daß du tapfer bist, weiß ich«, gab sie zu, »die Lage ist aber
hoffnungslos, und du willst doch leben.«

		»Wie ein Mann mit seinen gesunden fünf Sinnen,« unterbrach
Sinclair Coles mit heiserer Stimme, »doch nicht wie ein Krüppel, in
dessen Körper kein Knochen mehr heil ist. Jetzt hör' mal zu,
Channay, laß uns mal friedlich zurande kommen. Du sollst deinen
Anteil, deinen vollen Anteil behalten, wenn du uns den Rest
übergibst. Auch dann wirst du ein reicher Mann sein, was willst du
mehr?«

		»Euch als Bettler sehen, das möchte ich«, war die ruhige
Erwiderung.

		Selbst das Gesicht der Frau nahm einen harten Ausdruck an.

		Sinclair Coles, der sich schon vor ein paar Minuten von seinem
Stuhl erhoben hatte, trat etwas näher an Channay heran.

		»Channay,« sagte er, »du warst niemals ein Narr. Was hältst du
von meinem Wildhüter dort? Man nennt ihn den ›Rauf-Charlie‹. Vier
Jahre im Ring und niemals geschlagen, was sagst du dazu?«

		Channay blickte unbeweglich nach dem Mann im braunen Velvet.

		[bookmark: page20] »Wenn
ich ganz offen sein soll und da ihr mich gefragt habt, so muß ich
sagen, daß mir noch nie ein Mensch von unangenehmerem Äußeren
begegnet ist.«

		Der Wildhüter erhob sich und rieb sich seine Hände. Er sah nach
seinem Herrn hinüber, als warte er auf ein Zeichen, Coles zuckte
aber nur mit den Achseln.

		»Miriam,« sagte er, »du gehst besser aus dem Zimmer.«

		Sie zögerte einen Augenblick und wandte sich dann Channay
zu.

		»Gilbert,« sagte sie, »die einzige Schwierigkeit bestand darin,
dich hierher zu bekommen. Siehst du denn nicht, daß es gar keinen
Zweck hat, diese Rolle weiter zu spielen? Sie können dich hier halb
umbringen, und es wird nur eine ganz gewöhnliche Rauferei gewesen
sein. Sie können aber auch weitergehen . . .«

		Channay streckte seine Hand nach einer anderen Zigarette
aus.

		»Ehrlich gesagt,« meinte er, »ich bezweifle, daß sie so
weit gehen werden. Schließlich ist es doch ein bißchen riskant,
was? Ein fürchterlicher Skandal in hohen Kreisen, gerade jetzt, wo
Isham in den Grafenstand erhoben worden ist. Und dann – werden sie
dem Geldsack keinen Zoll näher kommen.«

		»Sie werden dich aber entsetzlich ›zurichten‹«, beharrte
sie.

		»Es würde mich aber weit mehr ›zurichten‹, wenn ich einen
einzigen Pfennig zu eurem verrückten Haushalt beisteuern
wollte.«

		Der Wildhüter schlich leise näher. Gemeine Rauflust in seinen
Augen, begann er sich mit tierhaftem Ansprung bereitzustellen.

		»Zuviel Geschwätz«, murmelte er. »Wollen Sie nicht das Zeichen
geben? Soll ich ihn gleich in Schlaf lullen oder wollen wir erst
noch ein bißchen Spaß mit ihm machen?«

		Channay ließ ihn kaltblütig an sich herankommen.

		»Du wirst schon Spaß haben,« warnte er ihn, »wenn du für
dergleichen erst mal Werg zupfst. Ich . . .«

		Channay brach in seiner Rede plötzlich ab. Ein ganz unerwarteter
Klang schrillte grell durch das Haus. Irgend jemand hatte die
altmodische Schelle an der Haustür gezogen, und in der Stille des
frühen Morgens tönte sie voll unheimlicher Drohung, so daß der
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seinen Arm sinken ließ und wie verstört um sich schaute.

		»Verdammt, was ist das?« fragte er.

		Die beiden Männer wechselten verblüffte Blicke. Die Frau
lauschte, und fast konnte man einen Schimmer von Erleichterung in
ihren Augen entdecken.

		»Wahrscheinlich hat jemand die Lichter gesehen«, murmelte
Sinclair erzürnt. »Bleibt ihm nah und seht zu, daß er sich ruhig
verhält, während ich die Tür öffne . . . Mein Gott, sie sind
schon in der Halle!«

		Fast gleichzeitig flog auch schon die Zimmertür auf. Sinclair
Coles, der öffnen wollte, stand wie versteinert. Ein
Polizeiinspektor war eingetreten. Er grüßte hastig und ließ seine
Blicke durch das Zimmer gleiten.

		»Bedauere die Störung, meine Herren«, entschuldigte er sich
kurz. »Inspektor Peacock ist mein Name. Mein Besuch gilt diesem
Herrn hier – Mr. Gilbert Channay.«

		Channay erhob sich von seinem Stuhl. Die übrigen schienen wie
vom Schlag gerührt.

		»Ohne einen Augenblick zu leugnen,« bemerkte er, »daß Ihre
Ankunft sehr gelegen kommt, Herr Inspektor, so ist es mir doch
unverständlich, was Sie von mir wollen. Ich bin kurz nach
Mitternacht ordnungsgemäß aus dem Brixtongefängnis entlassen worden
und kann Ihnen die Versicherung geben, daß ich mich seitdem keiner
Übertretung des Gesetzes schuldig gemacht habe.«

		»Bedauere,« erwiderte der Inspektor höflich, »es kann sein, daß
Sie nicht ganz richtig orientiert sind. Sie sind nämlich drei
Wochen vor Ablauf Ihrer Zeit herausgekommen, und die erste
Bedingung Ihrer Freiheit schreibt vor, daß Sie einen Umkreis von
fünfzig Kilometer Radius um London nicht überschreiten dürfen. Ich
war beauftragt, Ihnen zu folgen und zu sehen, daß Sie innerhalb des
Radius blieben, und mußte zu meinem Bedauern feststellen, daß Sie
ihn schon um zwanzig Kilometer überschritten haben. Es tut [bookmark: page22] mir leid, die
kleine Zusammenkunft mit Ihren Freunden unterbrechen und Sie wieder
nach London zurücknehmen zu müssen.«

		Channay zuckte ergeben die Achseln.

		»Aufrichtig gesagt, Herr Inspektor,« vertraute er ihm an, »ich
bin durchaus nicht so enttäuscht, als ich es vielleicht unter
anderen Umständen gewesen wäre. Ich stehe Ihnen also gern zur
Verfügung.«

		»Ich muß für meinen ungewöhnlichen Einbruch sehr um
Entschuldigung bitten«, sprach der Inspektor, zu den Herren
gewandt, während er seine Hand leise an Channays Ellenbogen hielt.
»Mr. Channay hätte aber die Vorschriften wissen müssen. Das trägt
ihm noch weitere vierzehn Tage ein, erst danach werden Sie wieder
Gelegenheit haben, ihn zu bewirten.«

		»Welche Gelegenheit wir freudig erwarten«, ergänzte Sinclair
Coles vor sich hinmurmelnd.

		Channay blickte nochmals von der Tür aus zurück und lächelte.
Des Inspektors Hand ruhte noch auf seinem Arm.

		»Früh gewarnt ist halb gerüstet«, sagte er mit leisem Spott.
»Wenn ich das nächste Mal von London komme, dann lasse ich mich von
meinem Freund hier nach der Bahnstation begleiten. Deine Auffassung
von Gastlichkeit kann mir keinen Geschmack abringen, mein verehrter
Coles. Ich kann nicht finden, daß weder du noch Isham während
meiner bedauerlichen Abwesenheit irgendwie Fortschritte gemacht
habt. Eure Art, einen zu unterhalten, sagt mir jedenfalls gar nicht
zu, und ich fürchte, daß ich mir künftig den Vorzug eurer
Gesellschaft versagen muß . . . Ich stehe Ihnen vollkommen
zur Verfügung, Herr Inspektor. Darf ich wohl ergebenst daran
erinnern, daß Ihr Armgriff mir jetzt ein bißchen schmerzhaft wird.
Gute Nacht!«

		Beim Inspektor konnte man Zeichen der Ungeduld bemerken.

		Er hastete mit seinem Gefangenen durch die Halle, zog den
Schlüssel von innen aus der Tür und schloß sie von außen, als sie
das Haus verließen. Er bestieg mit ihm schnell einen Zweisitzer und
raste die Allee entlang.
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»Bedauere wirklich, Ihre Abschiedsreden unterbrochen zu haben,«
bemerkte er, »ich sah aber, daß Sir Sinclair Coles schon anfing
mißtrauisch zu werden. Mein Mützenschirm ist nicht richtig und mein
Rock ebenfalls nicht das, was er sein sollte. Sie wollten mir im
Gefängnis nicht aushelfen, und so mußte ich mir das Zeug von einem
Freund leihen.«

		Channay, der aus dem Fenster gelehnt nochmals zurückgeblickt
hatte, nahm seinen Sitz wieder ein. Ein amüsiertes Lächeln
umspielte seine Lippen.

		»Martin Fogg,« erklärte er, »Sie sind ein Genie. Was kann Ihr
Wagen leisten?«

		»Hundert«, war die zuversichtliche Antwort.

		»Gut, stellen wir ihn darauf ein. Die Biegung links ist der Weg
nach Norwich. Schon flackern Lichter in der Garage und jemand ist
schon in der Allee. Ihre Geschichte war großartig, wenn auch etwas
dünn, wenn sie zum Überlegen kommen.«

		Sie bogen in die Hauptstraße ein. Ganz in der Ferne war das
Nachtgewölk zerrissen und ein schwacher Blitz leuchtete auf. Die
Heide dehnte sich zu beiden Seiten und der Weg lag vor ihnen wie
ein dünner Bandstreifen. Noch war das Licht sehr schwach, Fogg
drehte aber dennoch seine Lampen aus.

		»Wir werden schon ›ollrright‹ in
Norwich frühstücken«, versprach er seinem Fahrgast. »Ich habe die
Reifen von dem Wagen, in welchem Sie gekommen sind, durchstochen.
Die werden nicht eher auf den Weg kommen, als bis wir an Thetford
vorbei sind. Ich werde einmal halten müssen, um meinen Rock zu
wechseln, bevor wir durch eine Stadt kommen.«

		»Wecken Sie mich dann«, sagte Channay, während er sich gähnend
in die Wagenecke zurücklehnte.

		Zu einer Verfolgung kam es nicht, oder, wenn eine solche
wirklich aufgenommen worden war, mußte sie bald wieder aufgegeben
worden sein. Als Channay wieder erwachte, rumpelte ihr Wagen lustig
über Norwichs Steinpflaster. Sein Gefährte hatte sich schon längst
wieder in Zivil geworfen.
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nun, Mr. Channay?« fragte Fogg ihn besorgt. »Verstehen Sie mich
recht, eine defensive Teilhaberschaft, weiter nichts! Wie Sie
sehen, habe ich meine eigene Methode, Dingen auf die Spur zu
kommen. Ich wußte, daß diese Verschwörer an den Chauffeur in Adams
Garage herangekommen waren.«

		Gilbert Channay blickte nun auf die sonnenbeleuchtete Straße,
die mit den Müßiggängern eines solchen frühen Morgens belebt war.
In seinem Gesicht lag eine gewisse, sich steigernde Aufmerksamkeit,
mit der er die Vorübergehenden beobachtete.

		»Fogg,« sagte er, »Sie sind wirklich ein guter Freund, und ich
bin Ihnen über alle Maßen zu Dank verpflichtet, wenn das aber, was
die Zukunft angeht, das Präludium ist . . . Na, erste
Seitenstraße links werden Sie das Hotel gegenübersehen.
Rauchfleisch und Eier und Kaffee, Fogg! Ich habe einen
Teufelshunger!«

		Martin Fogg spitzte seine Lippen.

		»Lang wird's nicht dauern und Sie werden Ihre Ansicht schon
ändern«, erklärte er zuversichtlich.

		 

	
		
		Zweites Kapitel.

Mark Levy muß zahlen

		Als die Domuhr zehn schlug, wurden die Türen der Norwich- und
Norfolk-Bank langsam und gewichtig zurückgeschoben und eingehakt.
Bevor die Uhr ausgeschlagen hatte, trat ein schlanker, gutgebauter
Mann, der auf der gegenüberliegenden Seite auf und ab gegangen war,
über die Schwelle. Er blickte sich um wie einer, der sich freut,
nach langer Zeit eine altbekannte Umgebung wiederzusehen.

		»Ich bitte um ein Scheckbuch,« sagte der frühe Kunde, »eines mit
hundert Blankos.«

		Man sah ihn forschend an.

		»Gestatten Sie, haben Sie ein Konto bei uns?« fragte man
ihn.

		»Versteht sich«, war die schnelle Erwiderung. »Ich dürfte ein
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nettes Sümmchen bei Ihnen liegen haben. Mein Name ist Gilbert
Channay.«

		»Mr. Channay! Nein – endlich, Mr. Channay!« rief der Direktor
aus, ihm beide Hände entgegenstreckend.

		»Ich kam sobald es möglich war«, gab sein Besuch versichernd
zurück.

		Der Direktor hustete.

		»Kommen Sie in mein Privatbureau, bitte«, bat er. »Ich habe viel
Geschäftliches mit Ihnen zu bereden.«

		Gilbert Channay folgte ihm und sagte nach einer Weile: »Ich bin
gleich hierhergekommen, ohne erst meinen Rechtsbeistand zu
besuchen, dem ich Vollmacht, für mich zu handeln, erteilt hatte,
oder meinen Börsenmakler gesehen zu haben, ich dächte aber, daß
mein Saldo ungefähr zwei Millionen Mark erreicht.«

		»Er stellt sich auf zwei Millionen vierhundertvierzigtausend
Mark«, war die eindrucksvolle Erklärung. »Wir sind kein großes
Bankinstitut, Mr. Channay, und die Verantwortung für ein solches
Konto hat uns manchmal heiße Köpfe bereitet. Ihnen ist doch
natürlich bekannt, daß im Namen des Channay-Syndikates zwei
Verfahren gegen uns eingeleitet worden sind mit der Absicht, einen
Teil dieses Saldos an einen angeblichen Trust-Fundus
abzuführen.«

		Der Gründer des Syndikats lächelte.

		»Wie dies nicht anders zu erwarten war, sind die Verfahren wohl
abgewiesen worden«, bemerkte er. »Das Geld ist mein. Ich nehme
jetzt zwanzigtausend mit mir und werde mich mit der Angelegenheit
weiterer Geldanlagen erst befassen, wenn ich mich mit meinem
Börsenmakler beraten habe.«

		»Wenn unsere Leute Ihnen von irgendwelchem Nutzen sein können,«
schlug der Direktor vor, »höchst achtbare Firma hier . . .
Ah, Morgan,« fügte er hinzu, indem er den jungen Mann, der das
Scheckbuch hereinbrachte, anredete, »bringen Sie noch
zwanzigtausend Mark herein, na, sagen wir ein paar Tausender,
Hunderter, und was meinen Sie, Mr. Channay, auch ein paar
Schatzscheine [bookmark: page26]  . . . Ich hoffe, daß Sie noch eine
Zeitlang in dieser Gegend verweilen werden.«

		»Ich werde mir ein Haus in den Blickley-Marschen nehmen,« sagte
Channay, »und dort gedenke ich einige Zeit zu verbleiben.
Beauftragen Sie Ihren Makler, mir eine Liste von guten
Kapitalsanlagen nach Seamans Grange, Blickley, zu senden. Sie
werden dann in ein bis zwei Tagen von mir hören.«

		»Je eher, desto bester«, bat der Direktor. »Solch ein Barsaldo
wie dieser ist für ein Bankgeschäft nicht gerade heilsam. Es
erfüllt uns mit Stolz, der aber durch Angst und Unruhe reichlich
aufgewogen wird. Wir werden also Ihre Anordnungen über
Kapitalsanlage mit einem Gefühl großer Erleichterung willkommen
heißen.«

		»Sie werden sie bald erhalten . . .«

		Channay schlenderte nun durch sonnenerleuchtete Straßen,
Tausende von Mark in seiner Brusttasche. Er sprach beim
Büchsenmacher vor, bei dem er große Einkäufe machte, suchte und
fand eine Garage, wo er ein Auto mietete, seine Sachen hineinpackte
und sich zum Hotel zurückbegab, um seine Rechnung zu bezahlen. Als
er sich dort dem kleinen Kassenschalter näherte, fühlte er
plötzlich seinen Arm berührt. Er wandte sich um, instinktiv mit der
Rechten nach seiner Tasche fassend, in der er seine Einkäufe beim
Büchsenmacher versenkt hatte. Sein Unbehagen sollte jedoch nur von
kurzer Dauer sein, denn der Mann, der sich ihm genähert hatte, war
nicht die Sorte von Mensch, um Unruhe einzuflößen. Er war weniger
als mittelgroß, von zart rötlicher Gesichtsfarbe, hatte schwarze
Augen, dunkles welliges Haar; er war offenbar ein Jude, und einer,
der keinen Versuch machte, dies zu verbergen.

		»Sie sind's, Mr. Channay!« rief er aus. »Also das freut
mich!«

		»Ach, wirklich?« war die gleichmütige Erwiderung. »Weshalb?« Mr.
Mark Levy fühlte sich etwas verletzt.

		»Weshalb?« wiederholte er. »Sind wir nicht Freunde, sogar
Teilhaber? Bestehen für mich nicht viele Gründe, mich über dies
Wiedersehen zu freuen?«

		»Die sind mir nicht bewußt«, war die kurze Antwort.

		[bookmark: page27] »Aber
mein lieber Herr,« setzte nun Levy mit der Miene eines Menschen,
der ein verärgertes Kind beschwichtigen will, auseinander, »Sie
sind noch ein bißchen verstört. Alles ist Ihnen noch etwas fremd –
Sie haben eine schreckliche Zeit hinter sich, ja, ja, das ist's.
Nehmen Sie's mal ganz ruhig. Wissen Sie, weshalb ich hier bin? Ich
hab nämlich herausgefunden, daß Sie wahrscheinlicherweise nach
Blickley kommen würden, und da hab ich mir's in den Kopf gesetzt,
Sie als einer der ersten Ihrer Associés an Ort und Stelle zu
begrüßen. Ja, ja, das mußte ich tun . . .«

		»Associés?« forschte Channay. »Ich wußte gar nicht, daß ich
welche hatte. Wenn ich aber welche hatte,« fuhr er vielsagend fort,
»dann hätten Sie meine unglückliche Zurückgezogenheit unbedingt mit
mir teilen müssen.«

		»Das war aber nicht unser Fehler – meiner mal ganz gewiß nicht«,
protestierte Levy.

		»Nun, die Zeugenaussage von ein oder zwei von Ihnen bei meinem
Verhör –« begann Channay.

		»Halt«, unterbrach ihn Levy. »Weshalb war gerade meine
Aussage so notwendig, wenn all die anderen in London waren. Ich
selbst befand mich ja in New York. Sie dürfen nicht zu hart mit uns
sein, Mr. Channay, ich meine mit einigen von uns. Ihnen steht ein
schönes Sümmchen zur Verfügung, und da hab ich mir fest
vorgenommen, unter den ersten zu sein, wenn's ans Verteilen
geht.«

		»Und dann habe auch ich noch mit ein paar abzurechnen«, bemerkte
Channay.

		Levy hustete.

		»Lassen Sie uns einen ruhigen Platz finden,« schlug er vor, »wo
wir unsere Geschäfte besprechen können.«

		Channay lächelte nachsichtig und zeigte den Weg nach einem
kleinen Lesezimmer, wo sie eintraten und die Tür hinter sich
schlossen.

		»Nun, Levy,« begann er, »welche Geschäfte haben wir miteinander
zu besprechen?«

		»Mein lieber Channay,« bat der andere, »lassen Sie uns ganz
freundschaftlich miteinander reden. Die Sache, die wir zu
besprechen [bookmark: page28] haben, ist nämlich durchaus nicht
unangenehm, denn es handelt sich ja nicht um Verluste. Die Nyasas
standen gestern ungewöhnlich hoch. Wir haben also Geld gemacht,
kolossal viel Geld, dank Ihres Scharfsinns – eine unerwartet große
Summe.«

		»Wir?« wiederholte Channay kühl.

		»Aber, mein lieber Herr, natürlich ›wir‹«, bestätigte Levy
verwundert. »Wir waren doch unserer elf, nicht wahr, und die
Transaktion wurde in Ihrem Namen unternommen, es herrschte über
alles völlige Klarheit. Sie sollten Geld aufnehmen und um Zuteilung
von fünfzehntausend Aktien nachsuchen. Der Gewinn sollte in
fünfzehn gleiche Teile fallen, Ihnen sollten fünf zuerkannt werden,
während die anderen zehn unter uns aufgehen würden. Mein Anteil
dürfte sich auf sechshunderttausend Mark belaufen. Ich hatte
kürzlich nicht sehr viel Glück, Mr. Channay. Mies, mies, brauch
schwer Geld, und so sechshunderttausend kämen mir wie gerufen.«

		»Wenn sie gerufen kämen«, bemerkte Channay lächelnd.

		Mr. Levy trocknete seine Stirn. Er befand sich in großer Sorge.
Etwas in Channays Verhalten erfüllte ihn mit einer unbestimmten
Beunruhigung.

		»Sie stellen unser Abkommen doch nicht in Abrede?« rief er
aus.

		»Und die nette Verschwörung, die darauf zielte, mich und meine
fünf Anteile loszuwerden und alles an sich zu reißen, was war denn
damit?« verlangte Gilbert Channay zu wissen.

		»Mein Ehrenwort,« sagte Mr. Levy mit fieberhaftem Ernst, »also
wirklich mein Ehrenwort, ich schwöre Ihnen, daß ich nichts damit zu
tun hatte. Das waren Ihre wanstigen Freunde, die das versucht
hatten.«

		»Sooo! Nun und warum sind Sie denn nicht hervorgetreten
und haben für mich gezeugt?« forschte Channay. »Sie wußten doch,
daß wir uns alle darauf geeinigt hatten, den Bilanzbogen der
Siamese Corporation zu zeichnen.«

		»Ich war doch in New York«, beteuerte der andere. »Ich hatte
also gar nichts mit der Sache zu tun.«

		[bookmark: page29] »Sie
hatten Zeit zurückzukommen«, erinnerte ihn Channay. »Wenn Sie
zurückgekommen wären und die Wahrheit gesprochen hätten, würde das
vielleicht etwas bedeutet haben. Aber so . . .«

		Der Mann krümmte sich förmlich vor Übereifer.

		»Aber da waren doch andere, verstehen Sie denn nicht, andere in
England, die an Ort und Stelle waren,« protestierte er, »und ich
hätte es mir ja nie träumen lassen, daß die als Zeugen auftreten
würden. Ich habe nie Ansprüche gemacht. Nichts wollte ich haben,
als was mir von Rechts wegen zukam. Als ich von Ihrer Verurteilung
hörte, war ich einfach wie aus den Wolken
gefallen . . .«

		Gilbert Channay zündete sich eine Zigarette an und warf sich in
einen tiefen Sessel. Die Sonne spielte jetzt durch die
Fensterscheiben. Es war Markttag und der Lärm belebter Straßen
drang von außen herein.

		»Tja, Mr. Levy«, verkündete er nun kühl besonnen, »schade, aber
ich habe mich nun einmal entschlossen, aus dem rechtsgültigen
Aspekt der Lage Vorteil zu ziehen und den Gewinn schön für mich zu
behalten, der sich während meiner zeitweiligen Abwesenheit vom
Getriebe der Welt angesammelt hat. Ich hatte um die Aktien in
meinem Namen, statt in dem des Channay-Syndikates nachgesucht. Dies
geschah lediglich aus praktischen Gründen, und ich beabsichtigte,
die Zuteilung der Aktien sofort nach ihrem Eintreffen vorzunehmen.
Unter den gegebenen Umständen habe ich mich jedoch anders besonnen.
Ich habe einige davon abgestoßen und den Rest auf meinen Namen
eintragen lassen. Ihre Treulosigkeit, Mr. Mark Levy, kostet Ihnen
auf Heller und Pfennig fünfhundertachtzigtausend Mark.«

		»Sie wollen mir meinen Anteil also nicht auszahlen?« keuchte Mr.
Levy.

		»Nicht einen Pfennig«, war die unverblümte Antwort. »Ich will
Ihnen im Vertrauen sagen, daß ich drüben auf der Bank einen Saldo
von zwei Millionen Mark flüssig liegen habe. Wie Sie sehen, habe
ich auch ein Scheckbuch. Hier.« Gilbert Channay zog es aus der
Tasche und legte es auf den Tisch. »Ich könnte Ihnen in [bookmark: page30] dieser Minute
einen Scheck auf sechshunderttausend Mark ausschreiben, ohne es zu
spüren – tu's aber nicht!«

		Mr. Levy war, als müsse er zusammenbrechen. Ihm war das Weinen
nahe, und wenn er sicher gewesen wäre, daß es einen Zweck gehabt
hätte, so würde er auf die Knie gefallen sein . . . Er
zitterte am ganzen Leibe. Sechshunderttausend hingen in der
Luft . . . Nicht zum Ausdenken!

		»Aber Mr. Channay – lieber, bester Herr,« bettelte er, während
er im Augenblick der Erregung seine gedrechselte Redeweise fallen
ließ, »ich bin pleite, wenn ich das Geld nicht sofort
erhalte . . . Die andern sind alle reich, manche von den'n.
Alles, was ich angerührt habe, ist schief gegangen. Ich werde ärmer
und ärmer, Mr. Channay. Dreihunderttausend von dem Gelde schulde
ich jetzt schon, und werde bankrott sein, bis ich gezahlt habe.
Meine Gläubiger haben mir Zeit gegeben, weil ich ihnen gesagt habe,
daß Sie kommen und daß ich dann Geld hätte. Mr. Channay, Sie wollen
mich doch nicht ruinier'n?«

		Gilbert Channay lächelte, als fände er die Idee höchst
amüsant.

		»Sie haben sich aber keinen Augenblick darüber Gedanken gemacht,
daß Sie mir noch Schlimmeres zufügen, als mich zu ruinieren«,
bemerkte Channay.

		»Das war aber doch nicht meine Idee«, schrie Levy
hysterisch. »Ich war dagegen! Ich unterzeichnete die beschworene
Zeugenaussage nur, weil die anderen das Geld eingesteckt hätten,
wenn ich es nicht getan hätte und nichts für mich übriggeblieben
wäre. Auf meine Ehre, Mr. Channay, das ist die volle Wahrheit!«

		Levy machte eine Pause, um die Schweißtropfen von seiner Stirne
zu wischen. In seinen Augen standen Tränen, und seine starken roten
Lippen waren ein ununterbrochenes Zittern.

		»Sagen Sie mir genau, was sich ereignet hat«, sprach Channay
nach einiger Überlegung.

		»Die Sache war also so«, begann Levy auseinanderzusetzen. »Ich
befand mich in New York und versuchte einige der Aktien zu
verkloppen. [bookmark: page31] Es wollte mir aber kein Makler dabei helfen.
Sind alle so mißtrauisch dort. Dann bekam ich einen Brief.«

		»Von wem?« fragte Channay.

		»Von Sinclair Coles«, fuhr Levy fort, wobei er seine Stimme
etwas senkte, als fürchte er, von jemandem im leeren Zimmer
belauscht zu werden. »Jetzt ist er ja ›Sir‹ Sinclair Coles. Der
schrieb mir also, daß in diesen Nyasa-Aktien ein Vermögen stecken
würde, obwohl sie es zu Anfang nicht geglaubt hätten, und daher
zugunsten des Channay-Syndikates in unserer aller Namen um deren
Zuteilung nachgesucht worden war. Er sagte auch noch, daß Sie mit
der Gesellschaft nicht ganz anständig umgegangen wären, daß fünf
Anteile zuviel für Sie seien und Kulse mich in New York besuchen
wolle, um neue Vorschläge mit mir zu besprechen.«

		»Und Kulse kam?«

		»Schon am nächsten Tag. Er brachte die eidliche Zeugenaussage
und blieb bei mir, bis ich zum Anwalt ging und gleichfalls
unterzeichnete.«

		»Sagen Sie mir ganz genau, was er gesagt hat«, sagte Channay
hartnäckig.

		»Ich will Ihnen alles sagen, lieber Herr«, versprach Levy, indem
er sich noch einmal die Stirn wischte. »Nachher müssen Sie mich
aber auch gerecht behandeln. Kulse erzählte mir, daß alle
miteinander Ihre fünf Anteile gegen je einem als zuviel fänden und
daß sie einen Plan hätten, um Sie loszuwerden. Sie zeichneten doch
die Bilanzbogen für die Siamese Corporation, und gingen dadurch die
Verpflichtung ein, das Auflagegeld für die Nyasa-Aktien zu zahlen.
Das war noch, bevor sie so stiegen. Kulse sagte mir, daß die
anderen Syndikatsmitglieder in London eine Versammlung einberufen
hätten, weil sie alle das Gefühl hatten, von Ihnen nicht gerecht
behandelt worden zu sein. Man kam also überein, Ihnen einen Knüppel
zwischen die Beine zu werfen, um dann, wenn Sie in Nummer Sicher
säßen, die Aktien gleichmäßig unter sich zu verteilen.«

		»Ist Ihnen dabei gar nicht eingefallen, daß das eine dreckige
Art [bookmark: page32] zu
handeln ist?« fragte Channay scharf. »Sie lassen mich also ruhig
einer technischen Übertretung wegen ins Gefängnis wandern, einer
Übertretung, deren ich mich nicht mal aus rein persönlicher
Gewinnsucht, sondern im Interesse des Syndikats schuldig gemacht
habe, und während ich im Gefängnis säße, gedachten Sie alle, sich
zu den Geldern zu verhelfen! Wie finden Sie das, Mark
Levy . . .? Anständig?«

		Der Mann stöhnte in Folterqualen.

		»Blöder Narr, daß ich hingehört habe«, bekannte er. »Aber sehen
Sie, lieber Herr, ich würde dann neunhunderttausend anstatt
sechshunderttausend Mark bekommen haben. Neunhunderttausend! Kulse
hat mir das so in die Ohren getrommelt, bis ich es nicht mehr
ertragen konnte, und so schwor ich dann, daß Sie allein für die
Siamese Corporation verantwortlich seien und daß nach meinem besten
Wissen keiner von uns sie einzusehen hätte, und daß keiner von uns
wußte, daß der ganze Barsaldo zur Erwerbung der Nyasa-Aktien
zurückgezogen worden war. Sie sehen also, wenn neun
Syndikatsmitglieder schworen, nichts von den Abrechnungen gewußt zu
haben und ich die Eidesaussage unterschrieb – na – wie die sich die
Sache ausgerechnet haben, was konnte da noch Ihre Chance sein?«

		»Ganz recht«, pflichtete Channay bei. »Ich wurde zu fünf Jahren
Zwangsarbeit verknackt für eine Sache, über die wir uns alle
geeinigt hatten. Die Aktien der Gesellschaft hatten jedoch schon
damals einen höheren Preis erreicht, als die Leute zahlten, und die
Siamese Corporation befand sich sogar in einer besseren
finanziellen Lage, als es der Bilanzbogen aufwies.«

		»Das ist ja schrecklich«, brachte Levy stotternd heraus.

		Gilbert Channay ging zum Fenster hin und blickte auf das
lebhafte Straßengetriebe. Er fühlte, daß er unauffällig Zeit
gewinnen müsse, ohne während des Nachdenkens von seinem Widersacher
studiert zu werden.

		»Levy,« sagte er endlich, sich ihm wieder zuwendend, »ich
wünsche, daß Sie die Sache mal jetzt von meinem Standpunkt aus
betrachten. [bookmark: page33]
Also vor etlichen Jahren gründeten unserer elf ein kleines
Syndikat, um finanzielle Operationen auszuführen. Ich glaube wohl
ohne Überhebung sagen zu dürfen, daß unter Ihnen allen wohl ich der
hellste Kopf war, wie ich auch das meiste Kapital besaß. Wir kamen
überein, daß der Gewinn in fünfzehn Teile fallen solle, wobei ich
fünf und die anderen Mitglieder je einen Teil erhalten würden.
Stimmt das?«

		»Vollkommen, vollkommen, Mr. Channay. Sie waren weitaus der
klügste von uns allen. Wir hätten uns damit zufrieden geben
sollen.«

		»Eine ziemliche Anzahl unserer Transaktionen«, fuhr Gilbert
Channay fort, »waren manchmal fast ›windig‹ zu nennen – denn wir
hatten mit Menschen verschiedener Art zu tun, Spekulanten und
manchem gefährlichen Gelichter, und ich glaube, auch ein paar ganz
Wilde waren darunter. Die Siamese Corporation war unser erstes
Risiko. Ich zeichnete Bilanzbogen, die das Vermögen der
Gesellschaft in einem rosigen Lichte erscheinen ließen und die das
Gericht nachher als betrügerisch befunden haben will. Betrügerisch
oder nicht, wenn sich aber meine Schätzungen als korrekt erwiesen,
so war ein sehr großer Gewinn das Ergebnis. Wir machten so große
Gewinne, daß ihr unzufrieden wurdet. Ihr machtet, oder vielmehr ich
machte für euch mehr Geld, als ihr je in eurem Leben hättet
zusammenkratzen können, und doch mißgönnte mir jeder einzelne von
euch meinen Anteil. So habt ihr denn eine Verschwörung gegen mich
eingeleitet.«

		»Das war aber nicht meine Idee«, murmelte Levy.

		»Ihr hattet ganz vergessen, daß ich es war, dem ihr das nette
kleine Vermögen verdanktet. Erst als ihr euch entschloßt, euch auch
meines Anteils zu sichern, kam die ganze Siamese Corporation-Affäre
ans Licht der Öffentlichkeit, und wenn wir zusammengehalten hätten,
würde sich das Gericht nie damit befaßt haben. So aber habt ihr
euch miteinander verschworen, mich in ein falsches Licht zu
stellen, und euch in dem Glauben gewiegt, das ganze
Syndikatvermögen während meiner Abwesenheit an euch zu reißen.
[bookmark: page34] Stimmt's,
Levy? Sie unterzeichneten dann die falsche Eidesaussage, mit dem
Hintergedanken, mich in die Nesseln zu setzen und sich selbst zu
meinem Gewinnanteil zu verhelfen. Wahr oder nicht?«

		»Sehr wahr, Mr. Channay«, bekannte Levy mit Tränen in den Augen.
»Ich war ein Narr, daß ich mich beschwätzen ließ.«

		»Ihr wart allesamt Narren,« fuhr Gilbert Channay fort, »daß ihr
nur einen Augenblick glauben konntet, ich würde das Geld auch für
andere griffbereit hinterlassen, anstatt nur für mich. Wie dem auch
sei, Sie haben ja jetzt gestanden, und damit Schluß. Sie haben sich
zu einer unglaublich gemeinen Handlung bekannt, und nun will ich
Ihnen mal zeigen, wie man Schlechtes mit Gutem vergilt.«

		Mr. Levy begann wieder zu zittern. Seine perlschwarzen Augen
folgten jeder Bewegung Channays. Dieser entnahm seiner Tasche das
Scheckbuch, öffnete es, tauchte seine Feder in die Tinte und
schrieb. Als unterliege er einem natürlichen Gesetz der
Anziehungskraft, hielt es Levy nicht länger auf seinem Stuhl. Er
erhob sich langsam, ging quer durch das Zimmer und blickte über
Channays Schulter. Was er zu sehen bekam, glich einer Botschaft aus
dem Paradies:

		
»Zahlen Sie an die Order Mark Levy

                die Summe
von sechshunderttausend Mark.

(gez.) Gilbert Channay.«



		Echte Tränen der Dankbarkeit standen in Levys Augen. Sein Hals
drohte sich ihm zusammenzuschnüren. Es war ein unbeschreiblicher
Augenblick.

		»Mr. Channay – mein bester Freund – mein lieber Herr,« rief er
aus, als er den Scheck in seine patschigen, zitternden Finger nahm,
»was soll ich nur sagen?«

		»Nichts sollen Sie sagen«, riet ihm Gilbert Channay ruhig.

		»Kann sein, daß ich ein oder zwei von den anderen
Syndikatsmitgliedern nach gleicher Methode behandeln werde. Sie
sollen wahre Lebenswerte kennenlernen.«

		[bookmark: page35] Mr.
Levys Augen ruhten wie angeheftet aus dem Scheck.

		»Ihre Handschrift, Mr. Channay«, bemerkte er mit Sympathie in
der Stimme, »ist nicht mehr was sie war. Sehr unsicher und viel
größer.«

		»Sie vergessen, wo ich die drei letzten Jahre zugebracht habe«,
versetzte Channay trocken.

		Levy hustete und ging auf ein anderes Gesprächsthema über.

		»Also Norwich und Norfolk Bank«, murmelte er vor sich hin, indem
er sich an seinem Schatz kaum sattsehen konnte.

		Gilbert Channay zeigte ihm den Weg vom Fenster aus.

		»Hier, quer über die Straße«, sagte er. »Sie können jetzt Ihr
Geld von der Bank abheben und mit dem nächsten Zug nach London
zurückkehren.«

		Mr. Levy nahm seinen Hut und hielt Channay die Hand zum Abschied
hin, was dieser aber einfach übersah.

		»Ich will nicht vorgeben,« schloß letzterer, »daß ich Ihnen
verziehen habe. Vielleicht später einmal. Für jetzt will ich Ihnen
nur eine kleine Lektion erteilen, und ich hoffe, daß Sie sie sich
zu Herzen nehmen werden. Guten Morgen!«

		Der aufgeregte Mann befand sich in einem Zustand der
Fassungslosigkeit und rannte davon. Er hielt den Scheck fest
zwischen den Fingern, stürzte aus dem Haus heraus und jagte der
Bank zu. Sein Wohltäter, das Scheckbuch in der Hand, folgte ihm mit
mehr Muße. Mr. Levy betrat die Bank, ohne von irgend jemand bemerkt
zu werden und stellte sich an einen der Kassenschalter. Gilbert
Channay wurde vom livrierten Diener, wie auch den Angestellten, die
ihm zulächelten und sich verbeugten, freundlich begrüßt, während er
sich, hinter dem Rücken der Kunden, zum Direktionszimmer begab, wo
ihn der Direktor mit warmem Händedruck empfing.

		»Sehr erfreut. Sie wiederzusehen, Mr. Channay«, sagte er. »Womit
kann ich Ihnen dienen?«

		Sein Kunde legte ihm das Scheckbuch vor.

		»Dummerweise«, setzte er auseinander, »ließ ich dies heut morgen
auf ein paar Minuten im Wohnzimmer liegen, und als ich [bookmark: page36] zurückkam, fand
ich einen sehr verdächtigen Menschen wartend, einen Mann, dem ich
Grund habe zu mißtrauen. Nach seinem Weggehen bemerkte ich, daß ein
Scheck aus meinem Buche herausgerissen worden war, und da wollte
ich nur herüberkommen, um den Scheck sperren zu lassen, im Falle
sich irgendwelche Schwierigkeiten ergeben sollten.«

		»Sehr richtig,« stimmte der Direktor zu – »sehr richtig. Wollen
Sie mich auf einen Augenblick entschuldigen, ich will gleich selbst
meinen Kassierern die nötigen Anweisungen geben.«

		Mit diesen Worten eilte er hinaus und Gilbert Channay saß
gemütlich im weichen Klubsessel und pfiff leise vor sich hin.
Etliche Minuten vergingen, dann öffnete sich die Türe und der
Direktor trat ein, von einer kleinen Prozession gefolgt. Voran
schritt der Hauptkassierer, ihm zur Seite Mark Levy und hinter
ihnen der machtvolle Türhüter, der auf einen Wink des Direktors
draußen blieb.

		»Dieser Herr hat mir den Scheck gegeben«, erklärte Mark Levy,
wobei er auf Channay wies. »Er selbst gab ihn mir, noch keine fünf
Minuten her.«

		Channay sah ihn mit einem unheilverkündenden Blick an.

		»Ich gab Ihnen einen Scheck?« wiederholte er ungläubig. »Was?
Hör' einer an! Ich weigerte mich sogar, Ihre Fahrt von London zu
bezahlen. Wollen Sie damit sagen,« fuhr er fort, indem er sich an
den Direktor wandte, »daß dieser Mann einen Scheck, den ich
gezeichnet haben soll, präsentiert hat?«

		Der Kassierer händigte ihm stillschweigend den länglichen
Papierstreifen ein.

		»Wie Sie sehen, Mr. Channay,« hob er hervor, »ist die
Handschrift der Ihren so gar nicht ähnlich und die Unterschrift
stimmt auch mit der, die wir von Ihnen haben, durchaus nicht
überein, ferner vermissen wir unter dem Namen ›Channay‹ das übliche
Zeichen. Ich wollte den Scheck zu Mr. Brown bringen, um die nötigen
Anweisungen zu erhalten, als er auch gerade aus seinem Bureau
herauskam.«
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»Dieser Scheck ist eine Fälschung,« verkündete Channay ruhig –
»eine ganz dreiste, unglaubliche Fälschung!«

		Der Direktor drückte leise auf den Klingelknopf und flüsterte
dem Bankdiener etwas zu. Mark Levys Gesicht spiegelte alle Skalen
der Bestürzung, Angst und Verwirrung.

		»Aber, mein lieber Herr Channay, soll das vielleicht ein Scherz
sein? Ich versteh' Sie nicht. Dies ist doch der Scheck, den Sie mir
heute morgen als meinen Anteil aus dem Vermögen des Syndikats
gegeben haben.«

		Channay blickte den verzweifelten Mann mit eisiger Kälte an.

		»Levy, Sie werden mit diesen dreisten Kinkerlitzchen die Sache
schwerlich fördern«, warnte er ihn. »Sie kamen heute morgen
winselnd zu mir, und Sie wissen sehr wohl, was ich darauf
erwiderte. Es scheint, daß Sie hier den Versuch gemacht haben zu
›corriger la fortune‹. Ich wasche
meine Hände in Unschuld. Die Angelegenheit geht nur Sie und die
Bank an.«

		»Sie behaupten also nach wie vor, mir den Scheck nicht gegeben
zu haben?« stieß Levy kurzatmig hervor.

		Channay wandte sich mit Verachtung von ihm.

		»Der Scheck ist,« versicherte er dem Direktor, »wie das ja
jedermann sehen kann, einfach eine ganz plumpe Fälschung. Dieser
Mann kam heute morgen winselnd zu mir, um eine Zahlung zu
erbetteln, die in irgendwelcher Verbindung mit dem Syndikat stand,
dem wir beide vor Jahren angehörten. Meine Erwiderung auf seine
Aufforderung ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Ich
sagte ihm, daß er in der menschlichen Natur erst eine ganz neue
Eigenschaft entdecken müsse, bevor er einen reichen Mann fände, der
einem solchen Zutreiber seiner Klasse ein Geschenk von sage und
schreibe sechshunderttausend Mark machen würde.«

		Mr. Levys Lippen zuckten nervös. Sein Gesicht war von
geisterhafter Blässe und schwere Schweißtropfen standen auf seiner
Stirn. Ein Klopfen ließ sich an der Tür vernehmen, und auf ein
kurzes »Herein« des Direktors erschien der Bankdiener, von einem
Polizeiinspektor gefolgt. Gilbert Channay erhob sich.

		[bookmark: page38] »Das
dürfte wohl Ihre Angelegenheit sein, Mr. Brown«, sagte er, sich an
den Direktor wendend. »Ich bin jeden Augenblick bereit, als Zeuge
aufzutreten. Einem unverschämteren und hirnloseren
Fälschungsversuch bin ich noch nicht begegnet. Ich rechne so auf
fünf Jahre für Sie, Levy«, fuhr er fort, indem er sich ihm
zuwendete. »Wir werden dann unsere Erfahrungen vergleichen
können.«

		Der Direktor flüsterte leise. Der Inspektor legte nun seine Hand
auf Levys Schulter. Er fuhr erschreckt auf.

		»Ich geh nicht!« schrie er. »Das ist eine Verschwörung. Es
bedeutet meinen Ruin! Mr. Channay, sagen Sie doch etwas! Um
Gottes willen, sagen Sie doch etwas!«

		»Wenn ich wagte, überhaupt etwas zu sagen,« gab Gilbert Channay
kaltblütig zurück, »dann könnte ich vielleicht zuviel sagen. Sie
haben im Leben einen sehr großen Fehler gemacht, Levy, und so
sollen Sie denn auch, wie es andere und bessere Männer vor Ihnen
getan haben, dafür zahlen.«

		Der Polizeiinspektor verließ mit seinem Häftling das Zimmer.
Levy war fast am Zusammenbrechen. Channay schüttelte dem Direktor
noch die Hand.

		»Fabelhaftes Glück,« bemerkte er dabei, »daß ich gleich zu Ihnen
gekommen bin. Ich wollte die Sache noch bis nach dem Lunch lassen,
obgleich ich positiv wußte, daß der Scheck gestohlen worden war,
als mir noch rechtzeitig einfiel, was für ein Kunde das ist. Ich
sehe, daß Ihr Kassierer das Fehlen der zwei kleinen Punkte in der
Schleife des ›y‹ bemerkt hat.«

		Der Direktor lächelte überlegen.

		»Einer der plumpesten Fälschungsversuche, der mir jemals
vorgekommen ist«, sagte er.

		»Direkt ein Spiel mit der Gefahr!« pflichtete sein Kunde bei,
während er sich von ihm verabschiedete.

		 

		Ungefähr eine Stunde später füllte Channay seinen gemieteten
Wagen mit verschiedenen Einkäufen, verließ die Stadt und wandte
sich nach Osten. Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen,
während [bookmark: page39]
er sich bequem in die Kissen des Autos zurücklehnte. Es war ein
Lächeln der Erinnerung, keineswegs etwa boshaft, aber das geruhsame
Lächeln eines Menschen, dem ein interessantes Vorhaben geglückt
war. Er gedachte der Todesangst des Mannes, den er zuletzt auf der
Polizeistation zwischen zwei Polizisten gesehen hatte, ohne die
leisesten Gewissensbisse zu empfinden. Er rief sich noch einmal
seine eigene Zeugenaussage mit Befriedigung ins Gedächtnis zurück.
Es war also alles programmäßig verlaufen.

		Er war nicht sentimental und konnte daher nicht das leiseste
Bedauern über das empfinden, was er getan. Wenn seine Zeugenaussage
falsch war, so hatte er sich nur der gleichen Waffe bedient, die
der Mann einst gegen ihn angewendet hatte.

		Damit war Schlechtes mit Schlechtem, Spitzfindigkeit mit
Spitzfindigkeit vergolten. Sein Opfer besaß nicht die mindeste
Qualität, die der Berücksichtigung wert gewesen wäre. Das einzig
Erstaunliche an der Sache war, daß Mark Levy überhaupt in die Falle
gegangen und daß innerhalb weniger Stunden seit seiner
Haftentlassung einer seiner zehn Feinde schon zur Strecke gebracht
worden war. Natürlich wanderten seine Gedanken auch zu den übrigen.
Er nahm eine straffere Haltung an. Die Sonne brannte heiß, aber ein
jeder Kilometer brachte ihm eine kräftigere frische Brise aus dem
Osten.

		Da tauchten in ihm Zug um Zug Erinnerungen an jene Männer auf,
mit denen er zusammen gearbeitet, getafelt, in deren Gesellschaft
er die verschlungenen Pfade der Finanzwelt durchwandert hatte.
Isham ist fett und lasterhaft geworden und Sinclair saturnischer
denn je, zweifellos lockerer in seinen Grundsätzen. Mark Levy, der
denkbar dümmste Tor, demütig, aber habgierig, unterwürfig und
tückisch, stets der Spielball anderer, war für ihn stets ein
Gegenstand der Verachtung gewesen. Als Channay nun auch der übrigen
gedachte, mit denen noch abgerechnet werden mußte, nahm sein
Gesicht einen grimmigeren Ausdruck an. Jeder einzelne von ihnen
sollte noch zahlen und müßte er sein Leben dafür einsetzen. Für ihn
bestand keine Notwendigkeit, so dachte er, sie erst aufzusuchen.
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magische Macht seines Scheckbuches würde sie schon ködern. Und wenn
er den Südpol zu seiner Schanze wählte, ihres Kommens dürfte er
sicher sein. Es war nur eine Frage der Zeit, bei der eine
Verzögerung von zwei oder drei Tagen, einer Woche oder auch einem
Monat keine Rolle spielte. Er besaß einen unfehlbaren Magnet.
Kommen würden sie – das wußte er.

		 

	
		
		Drittes Kapitel.

Lord Ishams Spiel

		Auf dem breiten Teil einer Landzunge stand Gilbert Channays
Haus, das er zum vorübergehenden Aufenthalt gemietet hatte. In
einen grauen Fischersweater gekleidet, mit dazu passenden
Knickerbockers und einem Paar Wasserstiefeln hatte er sich zum
äußersten Ende der Landspitze begeben, um sich der stärkenden
Salzbrise auszusetzen. Die fahle Blässe seiner jahrelangen
Gefangenschaft war fast ganz einer frischen Farbe gewichen, die
Seewind und Sonnenschein verleihen. Er trug eine Flinte unter dem
Arm. Konnte er doch am Tage in den Marschen einer verlaufenen
Schnepfe oder im Dämmer auf den Wellenbrechern stets einem Zug von
Wildenten begegnen. Ihm zur Seite stand, nicht so recht in den
Rahmen dieser verlassenen Gegend passend, Parsons, sein makelloser
Diener, der sich der ländlichen Umgebung anzupassen suchte, indem
er seinen schwarzen Anzug mit einem aus blauem Serge vertauscht
hatte, ohne sich jedoch von der unvermeidlichen schwarzen Binde zu
trennen. Seine Haltung zeigte immer eine gewisse Ehrerbietigkeit,
die einen Teil seines Wesens ausmachte.

		»Ich habe Ihren Wünschen nach Möglichkeit Rechnung zu tragen
versucht«, erklärte er. »Sie wollten doch zu einem ein- oder
zweimonatigen Aufenthalt einen Platz mit bescheidenen
Sportsmöglichkeiten haben, der Fremden nicht zugänglich ist und die
Möglichkeit bietet, deren Herannahen zu bemerken. Das Haus ist
selbst während der Ebbe nicht zu erreichen, es sei denn, daß jemand
den rauhen [bookmark: page41] Pfad von zirka einem Kilometer entlang käme,
und während der Flut sind es nur die paar Anwohner, die sich einem
solchen Wagnis aussetzen würden, und was die Annäherung von der See
betrifft, so muß man über diese Gewässer hier schon sehr gut
unterrichtet sein, um sich gerade während der Flut zwischen den
Sandbänken und durch die Bucht zurechtzufinden.«

		»Ein famoser Platz, Parsons,« erklärte sein Herr begeistert,
»für mich wie geschaffen. Fischen im Meer, Jagd in den Marschen und
alle Bücher, die ich mir gewünscht habe. Ich hoffe nur, daß Ihre
Frau nichts gegen diese Einsamkeit einzuwenden hat.«

		»Meine Frau teilt meine Empfindungen ganz und gar. Auch sie
findet kein Opfer zu groß, um Sie nach all diesen schrecklichen
Jahren durch jede denkbare Bequemlichkeit zu entschädigen. Wir
hoffen aber, daß Sie später wieder Verlangen danach tragen werden,
mit Ihren Freunden zusammen zu sein.«

		Gilbert Channay lächelte vergnügt.

		»Keiner von Ihnen muß fürchten,« sagte er, »daß der kleine
Verdruß, den ich hatte, mich in einen Einsiedler verwandeln wird.
Ich habe aber erst ein paar Sachen zu erledigen und glaube, daß die
am besten von hier aus behandelt werden; wenn ich damit fertig bin,
werde ich ein paar Monate in London und Paris zubringen und danach
entweder hier oder in Devonshire ein Haus kaufen.« Parsons
hustete.

		»Entschuldigen Sie gütigst, wenn ich es erwähne,« sagte er, »ich
fühle ja selbst, daß ich mir damit eine große Freiheit gestatte,
aber in den letzten Tagen wollte es mir scheinen, als schauten Sie
wartend nach jemand aus.«

		»Ganz recht, Parsons,« gab Channay heiter zu, »ich erwarte ein
paar Besucher.«

		»Ich denke so manches Mal an diese Herrschaften,« fuhr Parsons
fort, »die für das Ungemach, das Sie betroffen hat, verantwortlich
sind. Sie wünschen sich aber doch nicht etwa weiteren Gefahren
auszusetzen durch den Versuch, mit ihnen in irgendeiner Weise
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abzurechnen. Ich hoffe, daß Sie meine Frage nicht anmaßend
finden.«

		»Durchaus nicht,« gab Channay versichernd zurück, »fahren Sie
ruhig fort.«

		»Da ist zum Beispiel dieser Mr. Mark Levy, einer von der Bande,
den die Geschworenen von Norfolk zu drei Jahren Zwangsarbeit
verurteilt haben, nur schade, daß es nicht zehn sind. Nun, seine
Verurteilung dürfte, wenn es mir verstattet ist, frei von der Leber
weg zu sprechen, einen Teil Ihrer Rechnung ganz zufriedenstellend
begleichen, noch dazu so ganz durch Zufall. Was die anderen angeht,
so wird Ihnen das doch wohl keine Sorgen machen? Die nehmen noch
alle ein böses Ende.«

		Gilbert Channay begann nun wieder dem Hause zuzuschreiten,
während er die Patronen aus seiner Flinte nahm.

		»Wissen Sie, Parsons,« sagte er, »ich bin mir noch lange nicht
sicher, daß umgekehrt nicht auch ein Schuh draus werden könnte. Mag
sein, daß diese Leute kommen und mich zu finden versuchen. Sehen
Sie, ich nenne eine große Summe Geldes mein eigen, und da sind
ihrer einige, die meinen, darauf Anspruch erheben zu können. Ich
persönlich finde ja, daß sie ihren Anspruch verwirkt haben. Wie es
aber mal so ist, die Meinungen gehen da auseinander. Die sehen die
Sache vielleicht in einem ganz anderen Licht. Ich werde also ein
oder zwei lästige Besucher schon erwarten müssen.«

		»Mr. Channay,« fuhr Parsons hartnäckig fort, »ich kenne Sie doch
nun, seit Sie ein Schuljunge waren und auch nachher, als Sie die
Universität bezogen und später, als Sie in die Armee eintraten –
bevor also Ihr Vater all das Geld verlor und Sie Kaufmann wurden.
Sie hatten immer einen Hang zum Wagemut. Jetzt sind Sie ja geborgen
und besitzen Geld in Hülle und Fülle. Aber auch der Mut hat seine
Grenzen. Wenn Sie sich doch jetzt keinen Gefahren mehr aussetzen
wollten, Mr. Channay, es wäre uns furchtbar, Sie wieder verlieren
zu müssen. Niemand möchte das!«

		Gilbert Channay hielt bei der kleinen Pforte an, die in seinen
Besitz führte, und übergab seinem Diener die Flinte.
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»Parsons,« sagte er, »Sie sind ein guter Kerl, und was Sie
sprechen, ist auch vernünftig. Jetzt will ich Ihnen aber mal was
anvertrauen. Ich muß mit den Kerlen Abrechnung halten, die mir
schlimmer als alles andere im Leben zugesetzt haben. Ich glaube,
daß ich nicht eher wieder Lebensfreude empfinde, als bis einige
dieser Kleinigkeiten völlig erledigt sind. Eins dürfen Sie aber nie
vergessen: was immer ihnen zustoßen möge, ist ihre eigene
Angelegenheit. Ich werde schon auf mich achten . . . Jetzt
telephonieren Sie Padmores in Norwich, daß sie noch mehr Patronen
Nummer acht und einige zum Entenschießen schicken sollen, und sagen
Sie Ihrer Frau, daß sie mir zum zweiten Frühstück wie gestern ein
Omelette macht. Ich werde jetzt bis an das Ende der Bucht
gehen.«

		»In dreiviertel Stunden wird wieder Flut sein«, erinnerte ihn
Parsons.

		»Ich werde schon darauf achten«, versprach ihm sein Herr.

		Gilbert kletterte die Grasböschung hinunter und wanderte über
den schlammigen Boden der Bucht, wo seine Jolle hoch auf dem
Trockenen lag. Auf der anderen Seite dehnte sich ein breiter
Streifen Marschlandes, der bis zum Festland hinüberreichte. Da und
dort wuchs Seelavendel um viele Sumpflöcher. Das Gras war
smaragdgrün und ein träges Wässerchen führte einen Silberfaden von
der Einbuchtung der See bis zum alten Städtchen. Ziegelgedeckte
Häuschen drängten sich malerisch um den Hafen, wo kleine
Frachtschiffe und Fischerboote friedlich lagen. Und jenseits
breitete sich das Land, tieffarbig und reich an fruchtbarer Erde,
die sich dem farbensehnenden Auge in einer sanften Symphonie von
altgold, seidenem flachsgelb und dunkelgrün darbot und sich in
weichen Linien bis zu einem langen Bergrücken ausdehnte, der mit
einer Gruppe herrlicher Kiefern bestanden war. Der Turm einer alten
Kirche stand plastisch vor dem leeren Hintergrund. Kleine
Bauernhäuser säumten das ländliche Bild und ein Wegstreifen verlor
sich schlängelnd im Wald. Channays Blicke ruhten gedankenvoll auf
der Gegend, als er ein Auto herankommen sah. In der Ferne
leuchteten seine helleren Metallteile im Glanz der Sonne wie
flüssiges Feuer auf. Schließlich [bookmark: page44] verschwand es im Städtchen, und
Channay verfolgte im Geiste den Weg bis zur Stelle, wo es hinter
dem Kai wieder erscheinen mußte, wenn der Fahrer nicht vorzog, bei
einem der zwei Gasthäuser in der Hauptstraße abzusteigen. Er sollte
nicht lange warten, denn das Auto erschien an der Stelle, auf
welche er den Blick unverwandt geheftet hatte. Von dort bog es in
den rauhen Pfad ein, der zu seinem eigenen Hause (es hieß »Seamans
Grange«) und zu einem am Rande des Festlandes gelegenen Bauernhofe
führte. Channay verfolgte die Fahrt über Stock und Stein, bis es,
einen halben Kilometer entfernt, am schwarzen Tor hielt, auf dem
der Name des Hauses angemalt war. Der Chauffeur stellte an einen
Fuhrmann, der sich auf das Bauernhaus zu bewegte, Fragen, nach
deren Beantwortung er seinen Sitz verließ und die Tür des Autos
öffnete. Er sprach mit seinem Fahrgast ein oder zwei Minuten.
Channays Gesicht erstarrte, als er die große und schlanke Gestalt
einer Frau aus dem Wagen steigen sah. Der Chauffeur öffnete ihr das
Tor. Sie wandte sich ihm noch einmal zu, offenbar, um ihm noch
einen letzten Befehl zu erteilen. Dann begab sie sich auf den Weg,
den einzigen, auf dem sein Landhaus zu erreichen war. Channay ging
auf einem heimlichen, überwucherten Seitenpfad zum Hause zurück und
eilte gleich in den ersten Stock an ein Fenster. Auf dem Sims lag
ein Revolver, eine Schachtel Patronen, eine Schrotflinte und ein
Feldstecher. Er nahm den letzteren und studierte die herannahende
Gestalt. Er brauchte kein zweites Mal hinzusehen; denn keiner
anderen Frau war diese seltene, beschwingte Anmut eigen.

		So hatten sie ihn doch gefunden! Sie kam natürlich als
Abgesandte. Wie typisch für die Menschen, deren Werkzeug sie
war! . . . Er ging die Treppe hinunter und sprach noch ein
paar Worte mit Mrs. Parsons. Eine Minute später lehnte er wartend
an einer Flaggenstange im Vorgarten. Eine Backsteinmauer umzog das
kleine Gut, so daß er von seinem Standplatz das Herannahen seines
ungewöhnlichen Besuches nicht beobachten konnte. Es dauerte jedoch
nicht lange und er vernahm das Zurückfallen der äußeren Zauntür und
das Aufklinken des Pförtchens. Nun trat er etliche Schritte vor
[bookmark: page45] und kam
ihr gerade am Anfang des mit bunten Ziegeln belegten Weges
entgegen.

		»Das ist ja eine hohe Ehre«, sagte er mit einer kurzen
Verbeugung.

		Sie sah ihn mit großen, braunen, flehenden Augen scheu an, ihrer
selbst nicht ganz sicher.

		»Gilbert,« gestand sie, »meine Schuld ist's nicht. Ich komme auf
Betreiben der anderen.«

		»Ich kann mir leicht vorstellen,« erwiderte er, »daß du diesen
Ausflug schwerlich zu deinem Vergnügen gemacht hast.«

		Sie schien zu frösteln.

		»Gilbert, du hast dich so verändert«, fuhr sie fort. »Du
pflegtest doch nie verletzende Dinge zu sagen. Weshalb lebst du an
einem so eigentümlichen Platz?«

		»Weil er mir gefällt«, sagte er. »Außerdem fühle ich mich wie
ein mittelalterlicher Baron in seiner Burg. Ich kann Eindringlinge
entdecken und mich auf ihren Empfang vorbereiten.«

		»Du sahst mich also kommen?«

		»Als du vom Weg abbogst. Wie du siehst, kann das Haus nur auf
zwei Wegen erreicht werden, vom Deich und von der Bucht her. Und
letztere ist nur bei Flut zu benutzen.«

		»Weshalb erklärst du jedermann den Krieg?« fragte sie mit einer
Spur von leidenschaftlicher Gereiztheit in der Stimme. »Weshalb
benimmst du dich nicht wie ein vernünftiger Mensch? Auch dann
würdest du noch reich sein. So viele deiner Freunde möchten dich zu
gern wieder in ihrer Mitte sehen.«

		»Du bist doch nicht etwa hergekommen,« bemerkte er, »um mit mir
über meine Zukunft zu sprechen.«

		»Das nicht«, stimmte sie ihm zu. »Es war lediglich Sinclairs
Idee, die mich veranlaßte zu kommen, und dann auch Georges, und ich
will dir gleich sagen, wieso.«

		»Willst du ins Haus kommen?« fragte er. »Wir können aber auch
hier sitzen oder außerhalb der Mauer. Wenn es dir Vergnügen [bookmark: page46] macht, können
wir die Flut in der Bucht herauskriechen sehen. Es ist ein
fesselnder Anblick, das Steigen der Flut zu beobachten.«

		»Ich bleibe sehr gern hier draußen«, entschied sie. »Könnte ich
erst ein Glas Wein haben? Ich fühle mich ganz schwach. Die
schickten mich schon in aller Hergottsfrühe heraus, damit ich noch
vor Dunkel zurück sei.«

		»Aber gerne«, sagte er, während er dem Hause zuschritt.

		Parsons kam ihm schon entgegen und meldete, daß das Frühstück
aufgetragen sei. Sie saßen nun Seite an Seite an einem runden Tisch
des behaglichen Speisezimmers. Die Frau aß und trank mechanisch.
Sie schien sich etwas schwer in die Lage zu finden, während
Channay, obgleich er ein- oder zweimal in Gedanken versank, sich
scheinbar ganz wohl fühlte. Auf seine Veranlassung hin wurde der
Kaffee im Freien eingenommen. Sie saßen in Korbstühlen und konnten
mit Muße beobachten, wie die Bucht sich füllte und das Wasser
gierig das Boot umspülte.

		Plötzlich unterbrach die Frau die kurze Stille.

		»Man schickt mich,« sagte sie, »weil Sinclair ein Dokument in
Verwahrung hatte, von dem er glaubte, daß es dich interessieren
würde. Schon der Umstand, daß ich es dir anbiete, ist ein
Geständnis ihrerseits. Nichts kann das auslöschen oder
rechtfertigen, was sie getan haben, sie denken aber, daß dies
Dokument für dich von besonderem Interesse sein würde.«

		Sie übergab ihm eine Rolle dicken Kanzleipapiers, das an den
Rändern etwas vergilbt und ausgerissen war, offenbar durch
wiederholte Versuche, es in die lange Briefhülle hineinzuzwängen,
aus der sie es jetzt wieder hervorzog. Gilbert Channay glättete es
auf seinen Knien und las:

		
122a.   Pall Mall.

London S. W.

Die Unterzeichneten, sind zu folgender
Vereinbarung gelangt:

1. daß Gilbert Channay in seiner Eigenschaft als Leiter unseres
Syndikates seine Position dazu mißbraucht hat, um eine ungehörige
und ungerechtfertigte Gewinnbeteiligung zu fordern; [bookmark: page47]

2. daß wir uns bereit erklären, die Beweise zu erbringen, die
unser Rechtsbeistand für erforderlich hält, um Gilbert Channay der
Aufstellung einer betrügerischen Bilanz in bezug auf die Geschäfte
der Siamese Corporation zu überführen;

3. daß, wenn Gilbert Channay überführt werden sollte, das
Vermögen unter den Endesunterzeichneten gleichmäßig verteilt
wird. –

(Gezeichnet):

Isham

Sinclair Coles

Edward Sayers

Matthew Baynes

Malcolm Drood

George F. Browning

Nicholas Euphratos

Giles Anderton

Mark Levy (durch Vollmacht)



		Channays Züge schienen zu Stein erstarrt und das halb spöttische
Leuchten in seinen Augen war einem metallenen Glanz gewichen.

		»Ein kaltblütigeres, schuftigeres Dokument ist mir noch nie vor
Augen gekommen«, bemerkte er kühl.

		»Es ist einfach schrecklich«, gab sie zu. »Natürlich versuchen
sie zu behaupten, daß du sie übervorteilt habest und daß solche
Handlungen in der City üblich seien. Und doch wissen sie genau, daß
die ganze Sache abscheulich war!«

		»Und außerdem töricht«, sagte er nachdenklich. »Dachten sie
wirklich, daß ich mein Geld so anlegen würde, daß jedermann, mit
Ausnahme von mir, danach greifen könnte? Mein Privathauptbuch war
in bester Ordnung. Ein jeder Pfennig unseres Gewinnes würde ehrlich
verteilt worden sein, ich hütete mich aber, jemand anders Zutritt
zu dem Geld zu ermöglichen. Es war auf meinen Namen angelegt, auf
meinen Namen allein.«

		»Das haben sie auch herausgefunden«, sagte sie. »Immerhin,
Gilbert, wenn sich auch alle diese Männer bodenlos schlecht
benommen haben, ein Teil des Geldes kommt ihnen aber doch zu,
findest du nicht auch?«

		»In einem gewissen Sinne wohl,« gab er zu, »sie kriegen es aber
[bookmark: page48] nicht.
Die wissen ganz genau, daß nicht einer von ihnen gesetzlichen
Anspruch darauf erheben kann.«

		»Moralisch schuldest du aber einem jeden von ihnen
fünfhunderttausend Mark oder wieviel es ist.«

		»Unter den gegebenen Umständen finde ich die Bezeichnung
›moralisch‹ durchaus unangebracht«, sagte er abweisend. »Es ist mir
sehr lieb, dieses Dokument zu sehen. Es ist mir auch lieb, zu
wissen, daß jeder einzelne vom Syndikat in dieses schandvolle
Geschäft verwickelt war, einen ausgenommen.«

		»Eric Rodes weigerte sich«, sagte sie. »Er verließ das Land bald
darauf.«

		»Ich werde nach Eric Rodes forschen«, erklärte Channay. »Er wird
seinen Anteil erhalten. Die anderen sollen nicht einen Pfennig
bekommen. Ganz im Gegenteil. Durch das, was sie getan haben, sind
sie meine Feinde geworden, und du weißt sehr gut, Miriam, daß ich
mich niemals an christliche Grundsätze gehalten habe, was die
Behandlung meiner Feinde betraf.«

		Obgleich sie im Sonnenschein saß, schien sie wieder zu frösteln.
Die Stimme des Mannes klang hart und unversöhnlich.

		»Ich bin dann also umsonst gekommen?« seufzte sie.

		»Was hattest du eigentlich erwartet?« fragte er.

		Sie blickte einige Augenblicke von ihm weg. Ihre Augen folgten
gleichgültig dem Wellengekräusel der steigenden Flut. Andere
Gedanken stiegen in ihr auf.

		»Ich will dir sagen,« vertraute sie ihm verächtlich an, »welche
verfluchte Idee die beiden Männer veranlaßt hat, mich zu schicken.
Sie wußten nämlich, wie sehr du einst in mich verliebt warst, oder
es wenigstens schienst. George, mein Mann also, dessen Eifersucht
mir das Leben unerträglich macht, hat sich nun alles ausgedacht. Er
bildete sich ein, wenn ich zu dir käme, solang du allein seiest und
dir schöne Dinge sagen würde, daß dies dich einfach wachsweich
machen müßte. Und wenn ich dir das Dokument in die Hände legen und
dir Informationen geben würde, die du sonst auf keine andere Weise
empfangen kannst, daß ich dadurch deine Gefühle beeinflussen [bookmark: page49] könnte. Du
siehst, wie George mir trotz seiner Eifersucht Vertrauen schenkt.
Ich glaube sogar, mir ist gestattet, dich verheißungsvoll
anzublicken, meine Hand in die deine zu legen, vielleicht gar dich
zu beschwören und durch einen geheimen Zauber zur Öffnung deines
Scheckbuches zu bewegen. Dann würde ich nach getaner Arbeit wieder
in den Wagen klettern, heimschaukeln, heut nacht dort ankommen,
wenn sie gerade ihr opulentes Mahl beenden – obgleich wir Bettler
sind, besteht Sinclair nun mal darauf –, und den Scheck um
ihre Nasen flattern lassen. George würde mir stillen Lobes voll und
tief bewegt huldvoll auf die Schulter klopfen, während Sinclair mir
ein Glas Wein einschenkt. Ein paar Tausend zur Bezahlung meiner
drängendsten Schulden bekäme ich schließlich . . . das
wär's, Gilbert . . . hier hast du einen genauen Auszug von
dem, was man durch mich zu erreichen hofft!«

		»Die Dinge wickeln sich nur nicht immer programmäßig ab«,
bemerkte Channay. »Dieser Plan dürfte zum Beispiel ein oder zwei
schwache Stellen haben, durch die er scheitert.«

		Channay hatte sich ihr nun zugewendet. Sein Gesicht hatte die
Spannung verloren und seine Augen blickten interessiert. Nur die
kleine Falte um die Mundwinkel ließ eine verborgene Drohung
vermuten.

		»Liebst du George noch immer?«

		»Guter Gott, nein!« rief sie aus.

		»Warum hast du ihn geheiratet?« fragte er.

		»Ich weiß es nicht«, gab sie zu.

		»Du weißt es. Sage es mir.«

		»Wenn du also darauf bestehst«, willigte sie mit einer Geste des
Widerwillens ein. »Es hört sich schrecklich an. Du warst im
Gefängnis, und ich fühlte, selbst wenn ich Frau genug wäre, dies zu
vergessen, du vielleicht einen entgegengesetzten strengen
Standpunkt einnehmen würdest. Ich war keine Frau. Das Leben, das
wir Mädchen in diesen Tagen führten, müßte jeden verwöhnen. Ich gab
also den Gedanken auf, dich zu heiraten. Ich träumte, wie
wunderschön es sein müsse, Gräfin Isham zu sein. George drängte zur
rechten [bookmark: page50]
Zeit auf die Heirat, und so heiratete ich ihn denn auch. Mehr kann
ich dir nicht sagen – außer, was du wahrscheinlich schon selbst
erraten hast – nämlich, daß unsere Heirat ein gründlicher Irrtum
war.«

		»So. Hm«, sagte er leise vor sich hin. »Und George ist
eifersüchtig, was?«

		»Lächerlich eifersüchtig«, antwortete sie. »Bis jetzt ohne die
geringste Ursache.«

		Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. Sie war wunderschön. Selbst
die dunklen Schatten unter ihren Augen verliehen ihr einen
fremdartigen Reiz. Ihr schlichtes, seidengestricktes Gewand hob
ihre schmale, schlanke Figur vorteilhaft hervor. Das Fehlen aller
kosmetischen Hilfsmittel gab ihr die Möglichkeit, im Sonnenschein
zu sitzen und in dem Licht noch schöner auszusehen.

		»Hast du mich überhaupt noch gern?« fragte Channay.

		»Gilbert, keine Gewissensfragen«, bat sie etwas unsicher.

		»Ich will nur wissen, wie wir stehen«, fuhr er fort, indem er
ihre Hand in die seine nahm. »Glaubst du, daß George dich hätte
fahren lassen, wenn er geglaubt hätte, daß ich dir den Hof machen
würde?«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Selbst George ist nicht so ein unsäglich gemeiner Kerl«, sagte
sie.

		»So ist das. Er ist eingebildet und eifersüchtig zugleich. Du
gehörst ihm, und er bildet sich ein, von dir Gebrauch machen zu
können, ohne etwas dabei zu riskieren. Gerade das wollte ich
wissen.«

		»Ich will dir noch das eine sagen«, vertraute sie ihm mit leise
bewegter Stimme an, »ich glaube, wenn er das Gefühl gewahrt hätte,
das ich in meinem Herzen heimlich glühend zu erhalten vermochte, so
hätte er das Dokument zerrissen und lieber dem Bankerott
entgegengesehen, als mir die Erlaubnis zu geben, dich
aufzusuchen.«

		»Bankerott! So schlimm steht es schon?«

		»Innerhalb der nächsten Wochen, wenn sich nicht vorher ein
Wunder ereignet oder ich bei dir Erfolg habe.«

		[bookmark: page51] »Teile
mir jetzt in kurzen Worten mit, was du von mir willst?« bat er.

		Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, aber er vermied es, in ihre Augen
zu sehen. Dann schaute sie wieder auf das Meer hinaus.

		»Ich bin mir nicht ganz sicher«, seufzte sie. »Ich kann es dir
nicht sagen, Gilbert. Ist die Frage nicht ein bißchen hart?«

		»Dann antworte mir nur von ihrem Standpunkt aus«, schlug er vor.
»Was erwarten sie von deinem Besuch bei mir?«

		»Das ist etwas anderes«, erwiderte sie. »Sie wollen, daß du das
Dokument als Beweis dafür annimmst, daß jeder einzelne, außer Eric
Rodes, in gleicher Weise in die Sache verwickelt war, und daß du
ein wenig mir zuliebe, in Anbetracht meines Bittens und Flehens und
ein wenig ihretwegen, weil sie dir das Dokument ausgeliefert haben,
ihnen einen Scheck, sagen wir in Höhe von einer Million Mark als
ihren Anteil gibst. Wenn du das tun würdest, dann glaube ich kaum,
daß sie sich noch darum kümmern, ob du die anderen bezahlst oder
nicht.«

		»Hm«, murmelte er.

		Eine längere Stille folgte. Die Bucht hatte sich nun vollkommen
mit Wasser gefüllt und die Jolle tanzte lustig auf den Wellen.
Channay erhob sich.

		»Wollen wir ein bißchen segeln?« fragte er.

		Sie blickte erstaunt zu ihm auf.

		»Würde es lang dauern?« fragte sie nachdenklich.

		»Würde es was schaden?« gab er zurück, und seine Stimme klang
wieder etwas freundlicher.

		Sie sah ihn fest an, mit Augen voll ungelöster Fragen. Sein
Wesen hatte sich augenscheinlich seit ihrer Ankunft geändert, etwas
Sanftes angenommen und doch erregte etwas in seinem
Gesichtsausdruck ihr Mißtrauen und bildete eine Schranke zwischen
ihnen.

		»Ich finde nicht«, gab sie zu. »Was sollte überhaupt schaden, in
der Tat nichts.«

		»Komm ins Haus, Mrs. Parsons kann einstweilen deinen Hut in
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Verwahrung nehmen«, schlug er vor. »Auf dem Wasser weht eine so
kräftige Brise, daß du besser ein Tuch um den Kopf bindest.«

		Sie begaben sich nun ins Haus. Channay gab Parsons noch etliche
Anordnungen, dann gingen sie zum Boot hinunter. Bald waren sie
unterwegs, und Miriam genoß, in weiche Kissen gelehnt, den Zauber
des Meeres. Sie entfernten sich immer mehr vom Ufer, bis sie zu
einem Meeresarm gelangten. Hier befestigte er das Segel, nahm die
Ruderpinne zur Hand, setzte sich an ihre Seite und holte sich eine
der Zigaretten, die auf ihrem Schoße lagen.

		»Erinnerst du dich der Zeit, als wir uns in Bourne End ebenso
vergnügten?« sprach er nachdenklich.

		»Wie liebenswürdig wirst du noch weiter sein?« fragte sie ihn
unterbrechend. »Da wir nicht mehr zueinander stehen wie früher, laß
die alten Erinnerungen schlafen. Wenn du wüßtest, was mir das Leben
heute ist, würdest du es nicht tun.«

		Channay überhörte die Bewegung in ihrer Stimme; er blickte
grübelnd auf das Meer. Dann begann er ein unzusammenhängendes
Gespräch über die Umgegend, zeigte ihr die Grenzen, Sandbänke,
Fischgründe. Sie antwortete nur einsilbig und schwieg schließlich
ganz. Die Brise war nicht mehr sehr stark, und sie kamen nur
langsam vorwärts. Manchmal hielt sie die Augen geschlossen,
manchmal beobachtete sie ihn mit halbgeöffneten Lidern. Die Zeit
schien ins Unbegrenzte überzugehen. Als sie sich endlich wieder der
heimischen Bucht näherten und sie den tiefen Stand der Sonne
bemerkte, stieß sie einen leisen Schrei aus.

		»Wir müssen ja stundenlang weggewesen sein!« rief sie aus.

		»Stimmt«, antwortete er. »Es ist jetzt sechs Uhr.«

		»Gütiger Himmel!«

		Sie setzte sich erschrocken auf.

		»Weißt du, daß ich fünf Stunden brauchte, um hierher zu
kommen?«

		»Kann schon sein«, gab er trocken zurück.

		Er war mit der Landung beschäftigt und warf Parsons, der schon
am Ufer stand, das Seil zu.

		[bookmark: page53] »Ist
der Tee fertig, Parsons?« erkundigte sich Channay.

		»Im Arbeitszimmer«, sagte er. »Sobald Sie in Sicht kamen, habe
ich angeordnet, Tee für Sie zu bereiten.«

		»Sollen wir eigentlich jetzt aussteigen?« fragte Channay
zögernd.

		»Ja«, antwortete sie.

		Er führte sie in eine kleine Klause, die eine mattrote Tapete
aufwies, eine reiche Auswahl von Büchern, eine wunderbare ›Queen
Anne‹-Einrichtung und etliche kostbare Stiche. Flinten, Fischruten
und Golfschläger standen in einer dunklen Ecke. Das Fenster
gewährte einen Ausblick auf den Rasen. In seiner Nische stand ein
bequemer Diwan, von dem aus man auf das Meer schauen konnte.
Channay war ein aufmerksamer, aber schweigsamer Wirt. Sie lobte das
Gebäck und die Sahne, während er ihr immer rätselhafter wurde und
sie fast verwirrte. Schließlich hielt sie es nicht länger aus,
zündete sich eine Zigarette an und wandte sich ihm zu.

		»Gilbert,« begann sie, »es wäre jetzt an der Zeit, daß du einen
Entschluß faßtest. Ich werde schrecklich spät nach Hause
kommen.«

		»Ich kann mich noch nicht entschließen«, entgegnete er.

		»Irgendeine Antwort mußt du mir aber geben.«

		»Wenn die Zeit kommt, ja. Laß uns jetzt ein bißchen auf den
Rasen gehen, Parsons wird gleich kommen, um das Teegeschirr
wegzuräumen.«

		Sie standen nun nebeneinander und lehnten an der Mauer.

		»Ich werde kaum vor Mitternacht zu Hause sein«, erinnerte sie
ihn. »Johnson muß ja schon seit Stunden auf mich warten. Ich hatte
ihm nämlich befohlen, mich um drei Uhr hier abzuholen.«

		Sie sah in der Richtung des Tores, konnte aber keinen Wagen
entdecken.

		»Wo er wohl ist?« sprach sie leise vor sich hin.

		»Ich nehme an, jetzt wieder in Ringley«, antwortete er.

		Sie wandte langsam ihren Kopf und blickte ihn an.

		»Gilbert, was willst du damit sagen?«

		»Was ich gesagt habe, nichts anderes«, erwiderte er ruhig. »Ich
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wieder heimgeschickt und deinem Gatten sagen lassen, daß du morgen
irgendwann zurückkehren würdest.«

		Eine Blutwelle färbte ihre Wangen und ein eigner Glanz funkelte
aus ihren Augen. Sie ergriff seinen Arm.

		»Gilbert!« rief sie aus. »Gilbert?«

		»Dies ist allerdings der Sinn dieser mir aufgezwungenen
Gastfreundschaft«, fuhr er fort. »Ich werde dir das morgen
erklären, ehe du weggehst. Vorläufig wirst du dich dreinschicken
müssen, die Nacht über hierzubleiben. Ich habe das Abendbrot auf
acht Uhr bestellt, und außerdem steht dir ein sehr gemütliches
Fremdenzimmer zur Verfügung. Es soll dir an nichts fehlen.«

		»George wird ja den Verstand verlieren!« rief sie aus. »Warum
willst du mich denn zurückhalten? Sage . . . warum? Ich
verstehe das nicht.«

		»Du wirst es schon verstehen, bevor du gehst«, versicherte er
sie. »Bitte, füge dich also in das Unabänderliche. Du wirst selbst
die Unmöglichkeit einsehen, von hier fortzukommen. Denke nur nicht,
daß ich mich etwa ins Melodramatische verliere, durchaus nicht.
Verschlossene Türen und dergleichen gibt es nicht, und doch
dürftest du kaum ungesehen den dreiviertel Stunden langen Deichweg
einschlagen können; und es würde dir ebensowenig Vorteil bringen,
wenn du das Städtchen auch erreichst. Die nächste Bahnstation liegt
elf Kilometer von hier entfernt, der letzte Zug ist vor einer
halben Stunde abgegangen, und ein anderes Auto ist hier nicht zu
haben.«

		»Ist der Wagen wirklich zurückgefahren?« fragte sie.

		»Wirklich und wahrhaftig«, erwiderte er.

		Sie preßte seinen Arm. Sie zitterte am ganzen Leibe – aber nicht
aus Furcht.

		»Nun,« erklärte sie, »George schickte mich, und ich denke, er
war sich darüber klar, daß man bei dir immer auf etwas
Ungewöhnliches gefaßt sein muß. Wie aber denkst du, daß ich die
Lage ansehe?«

		»Ganz einfach als reizenden Gast auf einem nicht häßlichen
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Erde«, antwortete er. »Wir könnten noch ein Stündchen in den
Marschen spazierengehen, und später will ich dir beweisen, daß ich
die Kunst im Bereiten von Cocktail noch nicht verlernt habe.«

		»Und dann . . .?« fragte sie atemlos.

		»Wir haben auch ein Klavier. Vielleicht hast du Lust, ein wenig
zu spielen? Und dann, hoffe ich, daß du die köstliche Ruhe der
Nacht richtig zu würdigen weißt. In meinem Leben habe ich noch nie
so gut geschlafen wie hier.«

		Sie lächelte sonderbar, fast gezwungen.

		»Zeige mir jetzt die Marschen«, bat sie. »Sie sehen wunderbar
schön aus. Bitte, könntest du mir einen Stock leihen?«

		Sie gingen wohl eine Stunde durch die Schönheit des
Marschlandes. Sie beobachteten den kreisenden Flug der Möwen oder
hie und da eine Schnepfe, die mit ihrem wunderlichen Schrei aus
ihrem Versteck aufflog. Es war schon gegen acht Uhr, als sie zum
Hause zurückkehrten. Miriam, welche die ganze Zeit über ziemlich
gesprächig war, wurde plötzlich schweigsam. Sie lehnte sich im
Sessel zurück und beobachtete Channay beim Mixen des Cocktails. Er
reichte ihr ein großes Glas und schob ihr die Zigaretten hin.

		»Gilbert,« bekannte sie ihm, »als ich zuerst kam, da hielt ich
dich für verrückt. Jetzt aber finde ich, daß du der vernünftigste
Mensch bist, der mir je begegnet ist. Dieser Platz ist
herrlich.«

		»Ein bißchen einsam«, seufzte er.

		Sie schlug die Augen vor ihm nieder. Die Finger, welche ihr Glas
hielten, zitterten. Er wandte sich ab, um sich nun selbst ein Glas
einzuschenken.

		»Ich werde auf dies unerwartete Vergnügen trinken«, sagte er
ruhig. »Gib mir dein Glas – –«

		Er füllte es frisch auf.

		»Gilbert,« bat sie, als sie sich einige Minuten später erhob,
»ich beschwöre dich, sag mir das eine. Hier stehe ich, gehorsam,
deine Sklavin. Sei natürlich. Selbst in dieser Minute will mir
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daß uns etwas Fremdes umgibt, daß etwas Fremdes zwischen uns steht.
Warum kannst du nicht – – –«

		Sie brach ab. Er nahm ihre Hände in die seinen und führte sie an
die Lippen. Sein Arm legte sich sachte um ihre Hüfte.

		»Meine liebe Miriam,« sagte er, »drei lange Jahre war mir der
Genuß versagt, mich mit einer Frau zu unterhalten. Ich bin also
noch etwas plump. Das wird aber zweifellos wieder
vergehen . . . Hier ist Mrs. Parsons. Sie wird dir bei
deiner Toilette nach Wunsch behilflich sein und dir dein Zimmer
zeigen. Wollen wir uns in ungefähr einer halben Stunde
treffen?«

		Das Gefühl der Anspannung, die niemals ganz nachgelassen hatte,
erfuhr während des Mahls durch Parsons Anwesenheit eine gewisse
Milderung. Das Essen war einfach, aber vorzüglich. Hummer (vom
Nachmittagsfang), Lammrücken, Spargel, Obst und Creme. Der Kaffee
wurde auf Miriams Wunsch im Freien genommen. Sie beobachteten das
Nahen der Nacht, die aufglimmenden Lichter in den Bauernhäusern und
das Verschwinden des weiten Marschlandes in der Dunkelheit. Beide
sprachen nur wenig. Miriam schien sich dem Gebot der Umstände
gefügt zu haben. Eine eigene, körperliche wie geistige, Müdigkeit
hatte sich ihrer bemächtigt. Sie lehnte sich im weichen Stuhl
zurück, die Hände hinter ihrem Kopf gefaltet, ihre Augen
traumverloren auf die weite Fläche des Meeres geheftet. Sie schaute
nach den aufglimmenden Lichtern der Fischerboote und kleinen
Frachtdampfer und folgte dem späten Flug der Wildenten und
Wildgänse. Die Kirchturmuhr schlug elf. Plötzlich lehnte sie sich
zu Channay hinüber, und er fühlte eine warme Hand auf seinem Arm
ruhen.

		»Gilbert,« flüsterte sie, »weißt du, daß du mich heute
nachmittag recht gequält hast? Soll ich dich an jene Nacht auf der
Jacht bei Gibraltar erinnern?«

		Sie neigte sich ihm noch näher zu, und er beugte sich wie gegen
seinen Willen über sie. Ihre Lippen begegneten sich in einem langen
Kuß. Ein Uhu ließ sich ganz in der Ferne vernehmen. Weit draußen
auf dem Meer konnte man das Stampfen einer Schiffsmaschine [bookmark: page57] hören. Er ließ
sie ganz sanft aus seiner Umarmung los, während seine Lippen sich
nur zögernd von den ihren trennten.

		»Mrs. Parsons«, flüsterte er, »wartet, um dich nach deinem
Zimmer zu geleiten.«

		»Muß ich gehen?« fragte sie.

		»Schon besser, du gehst«, riet er ihr.

		Er lauschte ihren widerstrebenden Schritten, ihrer sanften
Stimme, während sie mit der Haushälterin sprach. Dann schrieb er
noch eine Stunde in seinem Arbeitszimmer. Nachdem er mit seinen
Geschäften fertig war, fuhr er, noch im Abendanzug, mit seiner
Jolle bis zu einer sandbankversperrten Bucht. In der Ferne sah er
die Lichter einer kleinen Segelflotte, die gerade den Hafen
verließ. Er warf den Anker aus und gab sich ganz der Stille der
Nacht hin. Er beobachtete die Sterne und sah den Mond über den
Bergrücken herauskommen und am Himmel aufsteigen. Auf einmal merkte
er, daß er geschlafen hatte. Die Sterne leuchteten bleicher und ein
Lüftchen umwehte ihn, der erste Vorbote herannahender
Morgendämmerung. Er lichtete den Anker und ließ das Boot eine
Strecke heimwärts treiben. Als er wieder anlegte, begann es im
Osten ganz leise zu dämmern. Er ging ins Haus und begab sich gleich
in sein Zimmer.

		Es war ein eigentümliches Zusammentreffen, als er gerade im
Freien bei seinem Morgenkaffee saß, daß Isham, halb laufend, halb
gehend, auf dem engen Deichweg in dem gleichen Augenblick
auftauchte, als Miriam aus dem Hause trat, bleich wie der Tod, mit
schwarzen Rändern unter den Augen. Channay erhob sich, sie zu
begrüßen.

		»Hoffentlich hast du gut geschlafen? Dein
Kaffee – –«

		»Danke bestens«, unterbrach sie ihn. »Ich habe mir Tee bestellt.
Mrs. Parsons hat ihn mir aufs Zimmer gebracht. Wann gestattest du
mir, fortzugehen?«

		Er wies auf ihren Gatten hin, der kaum noch fünfzig Meter von
ihnen entfernt war.

		[bookmark: page58] »Wie
du siehst,« sagte er, »wartet dein Wagen hier.«

		»Und was soll dies alles heißen?« fragte sie.

		»Das werde ich dir erklären«, antwortete er. »In einer gewissen
Beziehung ist deine Mission nicht ganz mißlungen.«

		»Du wirst doch selbst einsehen,« sagte sie mit allem Bedacht,
»daß du mich roh behandelt hast.«

		»Was ich durchaus nicht einsehen kann«, protestierte er. »Nur
wegen einer einzigen Sache bitte ich dich um Verzeihung – ich meine
den gestrigen Abend, als wir hier in diesen Stühlen saßen.«

		Sie richtete sich stolz auf.

		»Und ich,« versetzte sie, »wie vermöchte ich meine Demütigung zu
ertragen, wenn nicht die Erinnerung an diesen einen Augenblick mich
mit meinem Geschick versöhnte?«

		Isham hatte sich seine Rede wohl zurechtgelegt, als er aber
diesen beiden gegenüberstand, fehlten ihm die Worte. Er blickte von
einem zum andern, mit geballten Fäusten und geschwollenen
Stirnadern.

		»Du wirst wohl besser zum Wagen gehen«, sagte er zu seiner Frau.
»Ich habe mit Channay noch zu reden.«

		»Das sehe ich nicht ein«, antwortete sie. »Du hast mich zu ihm
geschickt, und jetzt will ich auch das Ende hören.«

		»Das will ich dir erleichtern«, sagte Channay, indem er eine
Briefhülle aus der Tasche zog. »Deine Frau, Lord Isham, hat eine
Nacht in meinem Hause verbracht, mit mir das gleiche Dach geteilt.
Ich befürchte aber, wenn dein Chauffeur nicht ganz diskret ist und
die Einwohner dieses schwatzhaften kleinen Städtchens ihren
Charakter nicht verändert haben, daß ein kleiner Skandal entstehen
könnte. Vielleicht kannst du dir jetzt einen leisten, Isham. Du
schicktest deine Frau zu mir, indem du ihrem Einfluß über mich
vertrautest. Du hast dich hierbei einer Gefahr ausgesetzt, da dir
doch bekannt war, wie wir früher einmal zueinander gestanden
haben.«

		»Und die Gefahr, der du dich ausgesetzt hast?« gab Isham zurück.
»Meinst du, daß du etwa glatt davon kommen wirst? Ich habe ihr
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und scheine dabei zum Narren geworden zu sein. Ich werde mich von
ihr scheiden lassen. Was aber nun mit dir?«

		Channay lächelte.

		»Du wirst dich niemals von ihr scheiden lassen«, erwiderte er.
»Isham, dein Weg führt bergab, und weil ich das so klar erkenne,
sehe ich davon ab, dich verdienterweise Hals über Kopf ins Wasser
zu schmeißen. O nein, solange dich deine Frau nicht verläßt,
wirst du dich nicht von ihr scheiden lassen, du siehst, daß sie die
wichtigste Quelle deines Einkommens bedeutet. Diese Papiere habe
ich gestern abend noch geschrieben«, fügte er hinzu, indem er ihm
die Briefhülle übergab. »Die fünfhunderttausend Mark wirst du nicht
von mir erhalten, ebensowenig werden deine elenden Bundesgenossen
etwas von dem Geld zu sehen bekommen. Aber deiner Frau setze ich
eine lebenslängliche Jahresrente von vierzigtausend Mark aus.
Willst du dich jetzt noch von ihr scheiden lassen?«

		Gespannte Stille herrschte, die zuerst durch Miriams leises
Stöhnen unterbrochen wurde.

		»Vierzigtausend jährlich«, fuhr Channay fort, »ist nicht viel,
andererseits stellen sie eine gewisse Sicherheit dar, da sie euch
mit dem Notwendigsten versorgen. Jedenfalls hat Miriam dies nun für
den Rest ihres Lebens. Das Dokument muß nur noch gestempelt werden,
Isham. Das wäre alles.«

		Entstellt, wildäugig und bebend schien Lord Isham für einen
kurzen Augenblick von einem Gefühl ungezähmter Selbstvernichtung
erfüllt. Miriam und Channay beobachteten ihn aufmerksam. Die
heftige Anwandlung ging aber vorüber, und Lord Isham steckte das
Dokument in seine Tasche.

		»Ich werde mir das noch ansehen«, murmelte er. »Komm jetzt mit,
Miriam.«

		Gilbert Channay mußte wieder lächeln.

		»Du wirst dir das ansehen«, wiederholte er, »und dich darüber
freuen. Du nimmst deine Frau ja nur zurück, weil sie vierzigtausend
pro Jahr hat. Und jedesmal, wenn sie einen Scheck ausschreibt,
wirst du etwas tiefer rutschen. Jeden Monat, den du von [bookmark: page60] ihrem Geld
lebst, wirst du dich mehr erniedrigt fühlen. Das wäre alles, Isham,
was ich dir zu sagen hätte. Einer nach dem andern von euch neun,
die ihr das verfluchte Dokument unterzeichnet habt, soll ein
bißchen von der Hölle zu schmecken bekommen, in die ihr mich
geschickt. Euren Anteil bemesse ich mit vierzigtausend pro
Jahr.«

		Channay öffnete das Pförtchen. Isham nahm den Arm seiner Frau.
Sie blieb, regungslos ihre Augen auf Channay geheftet.

		»Soll ich gehen?« fragte sie.

		»Bitte«, antwortete er.

		»Weißt du, daß du ein Teufel bist?« schrie sie in plötzlicher
Wut. Er zuckte die Achseln. Mittlerweile waren sie durch die Pforte
getreten.

		»Man hat mich zu schlecht behandelt«, gab er zurück. »Übrigens,«
fügte er mit dem feinen Lächeln, das sie in den letzten Stunden
hassen gelernt hatte, hinzu, »wenn du deinem Gatten die ganze
Wahrheit sagst, wird er dir vielleicht glauben.«

		 

	
		
		Viertes Kapitel.

Martin Fogg besteht darauf . . .

		Edward Sayers' Verhalten war vom ersten Augenblick an drohend.
Er war feist, von massigem Bau und trug einen Anzug, der nach
Schnitt und Stoff offenbar amerikanisch war. Obwohl er nach einem
langen Weg vom Festland her außer Atem gekommen, besaß er doch
kräftige Muskeln und eine kerngesunde Lunge. Seine Farbe war
ungesund, aber er hatte die Gestalt eines Preisboxers. Gleich zu
Anfang zeigte er, daß er sich bei dem Manne, den er besuchen
wollte, in Gunst zu setzen versuchte.

		»Sagen Sie mal, das ist ja ein verdammt langer Weg, den ich
kommen mußte, um mein bißchen zu holen«, beklagte er sich, als
Channay ihn zum Sitzen nötigte und Parsons sich leise zurückzog.
»Ich habe Ihnen wohl ein Dutzend Briefe geschrieben!«

		[bookmark: page61] »Ich
hatte nur geringe Möglichkeit zu korrespondieren«, erklärte
Channay. »Wie Sie wissen, hatte ich ja stets einen Sekretär. Meine
eigene Handschrift ist einfach scheußlich.«

		»Eine Zeile hätte genügt«, brummte Sayers. »Ein Scheck wäre ja
natürlich noch bester gewesen. Ich brauche Geld, aber es ist ein
verteufelt langer Weg, es zu holen.«

		»Sie können mir wenigstens nicht den Vorwurf machen, daß ich Sie
dazu aufgefordert hätte«, bemerkte Channay kühl.

		»Schau einer, Mr. Glattzung,« sagte Sayers grob, »Ihre
sarkastischen Anfälle haben mich nie viel gerührt. Aber reden wir
ohne Umschweife! Verstehen Sie? Ich will meinen Gewinnanteil vom
Syndikat haben, es sind ja beinah sechshunderttausend Mark. Also
was ist damit?«

		»Nichts!« war die kurze Antwort.

		Sayers' Augen schienen jetzt kleiner zu werden und einen grünen
Schimmer anzunehmen. Sie verschwanden förmlich in der Schwammigkeit
seines massigen Gesichtes.

		»Womit Sie also sagen wollen,« bemerkte er hartnäckig, »daß Sie
nicht teilen wollen?«

		»So ist es«, stimmte Gilbert Channay bei. »Ich denke nicht
daran, zu teilen.«

		Sein Gast saß nun regungslos. Es war anzunehmen, daß er sich auf
eine solche Antwort vorbereitet hatte, und doch lag in seinem
Schweigen etwas Unheilverkündendes. Seine rechte Hand, die bisher
auf dem Knie geruht hatte, griff nach der hinteren Hosentasche.
Channay kam ihm jedoch zuvor. Er entnahm einer offenen Schublade,
vor der er gerade stand, einen kleinen Revolver, dessen Anblick
Sayers auf seinen Platz zurücksinken ließ.

		»Ich kann mich schon verteidigen, wie Sie sehen,« bemerkte
Channay, »aber ich schätze diese Art Auseinandersetzungen nicht
sehr. Wir befinden uns in einer Gegend mit altmodischen Ideen, wo
man für den Gebrauch von Feuerwaffen sehr wenig Verständnis hat.
Ich möchte also unsere Meinungsverschiedenheit gern auf eine andere
Weise erledigen.«

		[bookmark: page62] »Das
können Sie, indem Sie mir zahlen, was Sie mir schulden«, erklärte
der andere. »Ich habe das Geld zu kriegen – und je eher Sie sich
dazu entschließen können, desto besser.«

		Gilbert Channay seufzte. Er griff nach seiner Brusttasche, zog
ein kleines, in Maroquinleder gebundenes Büchlein hervor, entnahm
ihm einen Papierstreifen und hielt ihn Sayers vor die Augen.

		»Ihre Unterschrift?« fragte er.

		Eine ungesunde Röte flutete über des Mannes Gesicht.

		»Zum Teufel, woher haben Sie das?« verlangte er zu wissen.

		»Nur keine Aufregung«, war Channays kühle Erwiderung. »Sie sind
auch einer von denen, die die Vernichtung meines Lebens angestrebt
haben, um das Geld an sich zu reißen, das mein Kopf und
Unternehmungsgeist erworben haben. Ein höchst ehrenwerter Versuch!
Der erste Teil war in Ordnung. Im zweiten Teil des Programms aber
purzeln Sie. Keiner von denen, die dies Dokument unterzeichnet
haben, soll einen Pfennig zu sehen bekommen. Das ist mein fester
Entschluß! Jetzt können Sie, so rasch es Ihnen beliebt, in die
Staaten zurückkehren, oder woher Sie sonst gekommen sind. Sie sind
mir ein widerlicher Anblick.«

		Sayers erhob sich und hütete sich, seine Hände den hinteren
Hosentaschen nahe zu bringen.

		»Channay,« sagte er, »das ist ein dreckiger Trick von
Ihnen.«

		Gilbert Channay ließ den halben Bogen ein paarmal durch die Luft
flitzen, bevor er ihn wieder in sein Taschenbuch legte.

		»Nicht so dreckig wie das hier«, gab er zurück.

		»Da sind aber außer mir noch andere«, fuhr Sayers fort. »Die
werden Sie schon erledigen, wie ich es sollte.«

		»Zwei haben das schon versucht und sind nicht weit damit
gekommen«, erwiderte Channay. »Auch Sie werden nicht weit kommen,
und dann, Sayers, vergessen Sie das nicht. Die Männer, die dieses
niederträchtige Dokument unterzeichnet haben, sind meine Feinde,
aber von der ganzen Bande verachte ich Sie am meisten. Sie waren
der Mann, dem ich geholfen hatte, als Sie ruiniert waren. Ich
zahlte Ihre Schuldner und bewahrte Sie dadurch vor [bookmark: page63] dem Gefängnis. Später
lernte ich Sie als das kennen, was Sie waren und sind. Ich warne
Sie. Lassen Sie Ihre Drohungen sein.«

		»Und ich werde mein Geld kriegen, und sollte es Ihnen jeden
Knochen in Ihrem Leibe kosten«, erklärte er, über das Schreibpult
gelehnt.

		»Ich warne Sie noch einmal«, gab Channay zurück. »Es gibt
niemand, den ich weniger leiden mag und mehr verachte, als Sie.
Hören Sie meinen Rat: Sie gehen jetzt durch diese Türe und dorthin
zurück, woher Sie gekommen sind. Ich werde Ihnen kein Leid antun,
außer in der Selbstverteidigung. Sollte ich mich aber verteidigen
müssen, dann überlasse ich es Ihnen, damit fertig zu werden. Sie
verstehen mich hoffentlich jetzt.«

		Sayers war wirklich kein angenehmer Anblick. Seine Lebensweise
und Art stempelten ihn zu einem Manne von brutaler Kraft, den
unbezähmbare Leidenschaft durchwühlte. Er befreite sich von ihr, um
in eine Flut von gemeinen Worten auszubrechen.

		»Sie windiger, britischer Geizhals!« rief er aus. »Sie reden von
Hassen! Ich hab' Sie mein Lebtag nicht riechen können; Sie
diktierten uns, was wir tun und nicht tun sollten, erteilten
Befehle in einer Weise, als seien wir Ihre Knechte, statt
Geschäftsteilhaber. Verfluchter Kerl Sie, mit Ihrer hohnlächelnden
Art, Ihrer Unverschämtheit. Schreiben Sie den Scheck aus, oder ich
gebe Ihnen einen Fußtritt, der Sie in die Hölle bugsiert!«.

		Wutentbrannt ergriff er Channay beim Kragen und holte zu einem
verderblichen Schlag aus. Channay konnte sich aber rechtzeitig
genug losreißen, um dem Schlage auszuweichen und seinen Angreifer
am Halse zu packen.

		 

		Zwanzig Minuten später zündete sich Channay, der inzwischen
seinen Kragen gewechselt, eine neue Halsbinde angelegt und sein
Haar gebürstet hatte, eine Zigarette an und überlegte sich die Lage
der Dinge. Grollender Donner ließ sich vernehmen. Channay schritt
zum Fenster. Eine unheimlich dumpfe Stille brütete über den [bookmark: page64] Marschen, und
hinter dem düsteren Schleier eines grauschwarzen Gewölkes lauerte
die Tragödie des kommenden Sturmes. Die Möwen flogen aufgescheucht
hin und her, und die Gischtwogen um die Sandbänke schienen breiter
und höher zu werden. Es traf sich gerade schlecht, daß Parsons sich
nach dem Städtchen begeben hatte; in einer Stunde würde er zurück
sein. Vorher durfte man kaum einen neuen Besuch erwarten. Channay
wollte sich aber keiner Gefahr aussetzen. Während er so stand und
über die düstere Landschaft blickte, war es ihm, als habe er schon
von Anfang an gewußt, daß einer von beiden es mit dem Leben zahlen
müßte, wenn er und Edward Sayers sich von Angesicht zu Angesicht
sehen sollten. Ihn beherrschte jetzt nur ein Gedanke, erstens, daß
er die Welt von einem der schlimmsten Halunken befreit hatte, und
ferner, daß er sich nun gegen widrige Konsequenzen zu schützen
habe. Viel konnte er vor Parsons Rückkehr nicht unternehmen. Sayers
war ein schwerer Mann, und seinen Körper selbst mit fremder Hilfe
wegzuschaffen, blieb ein Problem. Parsons konnte vielleicht noch
eine halbe Stunde wegbleiben. Channay folgte inzwischen einem
plötzlichen Impuls. Er rückte das Sofa vor die auf dem Boden
ausgestreckt liegende Leiche und ordnete andere Möbel so, daß ihre
unauffällige Umstellung den Körper verdeckte. Dann begab er sich,
tief atmend, zu seinem Schreibtisch. Kaum hatte er dem Ständer
einen Briefbogen entnommen und zu schreiben begonnen, als plötzlich
seine Finger erstarrten, seine Aufmerksamkeit sich spannte. Kein
Zweifel, ein schwerer Schatten verdunkelte von außen her das
Zimmer. Channay hob den Kopf. Durch das französische Fenster
schaute ein Mann herein . . .

		Obgleich Channays Nerven von Stahl waren, so war er doch
schließlich ein Mensch und saß einen Augenblick wie gebannt. Er
fühlte sein Herz gegen die Rippen schlagen. Dann erfaßte er die
Notwendigkeit, rasch zu handeln. Er sprang auf, riß das Fenster auf
und blickte den Eindringling forschend an, den er im ersten
Augenblick nicht erkannte. Er war ohne Hut, wie es bei Touristen
und Ferienausflüglern üblich ist. Sein rotgelbes Haar hatte der
Wind [bookmark: page65]
tüchtig zerzaust, so daß er einen ungekämmten Eindruck machte. Er
hatte einen Touristenanzug an, Kragen und Kravatte trug er in der
Hand, seine Schuhriemen waren ungebunden, als habe er gepaddelt. Er
lächelte freundlich durch das Fenster.

		»Ein schöner Platz hier, Mr. Channay«, sagte er. »Man beschrieb
mir im Städtchen, wo Sie zu finden wären.«

		»Was in aller Welt machen Sie denn hier?« fragte Channay
geradeaus.

		»Sonntagsausflug, Mr. Channay, nichts weiter«, gab Martin Fogg
zur Antwort. »Denken Sie nicht, daß mich etwas Besonderes zu Ihnen
führt. Sie hatten ja meine Hilfe abgelehnt, und dabei mußte es wohl
bleiben . . . Ist das Ihr Boot?« fügte er noch hinzu, indem
er auf die Jolle wies, die hoch auf den Strand gezogen lag und um
deren Kiel die ersten Flutwellen zu spielen begannen.

		Gilbert Channay nickte.

		»Ich möchte nicht ungastlich erscheinen«, sagte er. »Ich kann
Sie aber nicht in der Jolle zum Städtchen bringen, und es wird noch
Stunden dauern, bis sie wieder flott ist. Sie nehmen also schon
besser den Deichpfad, und zwar bald, denn wenn der Sturm kommt,
schlagen die Wellen über den Damm.«

		Martin Fogg ließ sich nicht beirren. Er zeigte sogar eine
beunruhigende Kenntnis der Örtlichkeit.

		»Es kann noch anderthalb Stunden dauern, bis die Flut auf die
andere Seite übertritt«, bemerkte er. »Ich bin ein bißchen müd',
Mr. Channay, eklicher Weg von Widdiscombe her. Könnt' ich mal für
ein paar Minuten bei Ihnen ausruhn?«

		Channay lud ihn durch eine Handbewegung ein, näher zu treten. Er
setzte ihn, mit dem Rücken gegen das Sofa, in einen bequemen Stuhl
und schob ihm eine Schachtel Zigaretten hin.

		»Was zu trinken?« fragte er.

		»Vielleicht ein Tröpfchen Whisky, wenn Sie grad welchen da
haben.«

		Channay begab sich zum Büfett und mischte einen Whisky und
[bookmark: page66] Soda,
während der ganzen Zeit von dem unbehaglichen Gefühl beherrscht,
daß Martin Foggs Augen im Zimmer herumgingen.

		»Sie haben sich inzwischen wohl nicht eines anderen besonnen?«
wagte Fogg zu fragen, während er das ihm gereichte Glas
entgegennahm.

		»Nein – und ich werde es auch schwerlich tun«, war die bestimmte
Antwort. »Sie haben mir mal einen Dienst erwiesen, Martin Fogg, den
ich Ihnen nicht so leicht vergessen werde, denn nur wenige Menschen
würden sich so mutig ins Zeug gelegt haben, aber – ich ziehe es nun
einmal vor, meine Angelegenheiten selbst in die Hand zu
nehmen.«

		Martin Fogg blinzelte – ohne etwas zu sagen. Ungeschlacht, wie
er dasaß, das Glas in der einen, die Zigarette in der anderen Hand,
glich er fast einem menschlichen Frettchen; schlau, ohne die Tiefe
der Intelligenz zu besitzen, hartnäckig, ohne von einem
ausgleichenden Instinkt geleitet zu werden. Plötzlich lächelte er
und schien ein anderer.

		»Sie haben recht, Mr. Channay«, sagte er. »Sie stehen einer ganz
gemeingefährlichen Bande gegenüber. Diese zwei Amerikaner zum
Beispiel sind alle beide ganz gewissenlose Kerle. Warten Sie
mal . . . Hieß nicht einer davon Sayers – Edward
P. Sayers?«

		Channay überlief es eiskalt, sein Gesicht blieb jedoch
unbeweglich.

		»So hieß der größte dieser Gauner«, erwiderte er.

		»Verwegene Gesellen, manche dieser Amerikaner,« fuhr Martin Fogg
fort, »ganz die Leute, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen. Ein
wildes Pack! Bißchen einsam hier für einen Mann wie Sie, Mr.
Channay.«

		»Ich kann schon auf mich selber acht geben«, erwiderte Channay
kurz angebunden.

		»Sehen Sie, Mr. Channay,« sprach Fogg weiter, »wenn Sie
seinerzeit mein Angebot angenommen hätten, dann wäre jemand
dagewesen, der für Sie ein bißchen herumspekuliert hätte, sagen wir
z. B. ob Sayers in der Nähe ist, oder der andere Kerl, der
auch mit zu der Bande gehört, dieser Drood. Ich hätte Sie
fortwährend [bookmark: page67] über ihr Tun und Lassen unterrichten können,
besonders was die Gefährlichen treiben. Auch wenn Sie nicht zu den
Herrschaften gehen, so lassen sich's die schon nicht nehmen und
kommen zu Ihnen.«

		»Ich bin Ihnen für den einen Dienst aufrichtig dankbar, für den,
den Sie mir bereits erwiesen haben«, bemerkte Gilbert Channay.
»Sonst aber kann ich nur das wiederholen, was ich Ihnen bereits
gesagt habe – ich – wünsche – keine – Hilfe.«

		Martin Fogg setzte sein Glas mit einem Blick des Bedauerns
ab.

		»Sie mögen ja ganz recht haben, Mr. Channay«, pflichtete er ihm
bei. »Sie haben zweifellos einen guten Anfang gemacht. Die
Mark Levy-Sache zum Beispiel, direkt genial! Höchst genial!
Neulich sah ich Lord und Lady Isham. Ich fürchte, daß er trinkt,
sieht sehr krank aus. Und die Lady, mein Gott, sehr verändert!
Etwas nagt an ihnen, Mr. Channay, gar nicht abzustreiten.«

		Channay beobachtete seinen Besuch mit einem kleinen Schauer. Er
fühlte, ungeachtet der freundlichen Empfindungen, die er für ihn
hegte, daß er ihm eines Tages in ganz unzweideutiger Weise seinen
Standpunkt klarmachen müsse.

		»Weshalb sind Sie an meinen Angelegenheiten so stark
interessiert?« fragte er ihn kurz.

		Martin Fogg lächelte leise.

		»Ich bin in einer Beziehung«, erklärte er, »einem
Romanschriftsteller nicht unähnlich. Eine Idee fliegt ihn an. Er
mag sie vielleicht nicht, versucht sogar, sie loszuwerden, wünscht,
daß er sie nie gehabt hätte, solange sie aber da ist, muß er sie
früher oder später verarbeiten. Der Gedanke, mit Ihnen zu arbeiten,
hat sich nun einmal in mir festgesetzt. Erst vergangene Woche bekam
ich ein großartiges Angebot, nach Südamerika zu gehen. Konnt's aber
nicht annehmen! Könnt Sie einfach nicht verlassen.

		Channay erhob sich kurz angebunden.

		»Wenn Sie mit Ihrem Whisky und Soda fertig sind, Mr. Fogg,«
[bookmark: page68] schlug er
vor, »dann werden Sie sich besser auf den Rückweg zum Städtchen
machen.«

		»Versteht sich, versteht sich«, erwiderte dieser verbindlich.
»Bis jetzt ist ja alles tadellos verlaufen, Mr. Channays. Zwei sind
schon von der Liste gestrichen – oder gar drei? Zwei bestimmt,
bleiben aber immer noch sieben . . .«

		»Halten Sie sich ja in der Mitte des Pfades, Mr. Fogg«, empfahl
er ihm, während er ihm die Türe öffnete. »Hören Sie auf meinen Rat
und bummeln Sie nicht lang, denn wir können jeden Augenblick den
schönsten Sturm haben.«

		»Vor einer oder zwei Stunden kaum«, sagte Martin Fogg, während
er auf die See hinausblickte, »'s liegt was in der Luft – etwas
wird ja kommen, 's ist aber noch nicht hier. Schwerer Donner dort
drüben, Mr. Channay. Guten Abend dann . . .«

		Channay hatte ihn hinausbegleitet und sah ihm sinnend nach. Sein
Gang war so schlotternd und ohne Würde; trotz seiner
ungeschliffenen Manieren und seines unbedeutenden Äußeren fühlte
Channay, daß er Qualitäten besaß und daß seinem Besuch eine ganz
bestimmte Absicht zugrunde lag. Er warf durch die Glastür einen
Blick nach dem Inneren des Zimmers und studierte dessen Einrichtung
genau, konnte aber nichts finden, was die Aufmerksamkeit eines
Besuchers besonders auf sich gelenkt hätte. Junggesellenwohnungen
sind in der Regel nicht durch peinliche Ordnung ausgezeichnet.
Plötzlich starrte er stirnrunzelnd nach dem Ende des Sofas: dort
gewahrte er ein Stück von einem Stiefel. Channay setzte sich in den
Stuhl, den Martin Fogg noch vor ein paar Minuten eingenommen hatte.
Ein gewöhnlicher Mensch konnte wirklich keinen Verdacht schöpfen –
aber Martin Fogg . . .!

		 

		Es war zehn Uhr abends. Eine für die Jahreszeit ungewöhnliche
Dunkelheit hatte sich über das Land gebreitet. Der Sturm raste und
das Meer donnerte seine drohende Kanonade. Der erste Teil der
Arbeit war beendet. Channay und Parsons kamen in der kleinen Bucht
nur langsam vorwärts. Ihre Enge machte das Hissen [bookmark: page69] des Segels unmöglich,
und es dauerte fast eine Stunde, bevor sie darüber hinausgelangten
und damit die offene See erreichten. Die Wogen brachen sich an den
Sandbänken zu tausend Strudeln. Die beiden Männer hißten nun einen
Teil des Segels und steuerten nordwärts. Zuckende Blitze allein
leuchteten ihnen.

		»Draußen tobt ein Orkan«, rief ihm Parsons mit lauter Stimme
zu.

		»Um so besser«, war die kurze Erwiderung seines Herrn.

		Parsons wandte seine Blicke nochmals dem Lande zu, und seine
Stimme und sein Gebaren verrieten plötzlich Unruhe.

		»Fischerboote sind unterwegs«, verkündete er.

		Channay lehnte sich über die Seite des Bootes und sah fünf
Lichter in einem mächtigen Halbkreis den Fluß herabgleiten. Der
Wind trug ihnen den keuchenden Takt der Petrolmotore zu.

		»Wir zeigen doch hoffentlich kein Licht, Parsons?« erkundigte
sich Channay.

		»Ich habe die Laterne heruntergenommen«, erwiderte Parsons.
»Auch werde ich meine Pfeife ausklopfen, damit der Wind nicht
Funken herausbläst.«

		Sie hatten sich inzwischen aus den Strudeln herausgearbeitet,
welche die Küste so berüchtigt machten. Als sie an einer bestimmten
Stelle angekommen waren, befestigte Channay das seither in der Hand
gehaltene Seil an den Sitz.

		»Los«, kommandierte er.

		In einem Augenblick war alles vorüber; ein dumpfer Aufschlag,
ein kurzes Schwanken des Bootes und das flüchtige Schreckbild eines
bleichen, entstellten Gesichtes, das Channay später so schwer
vergessen konnte. Bis auf die Knochen durchnäßt, machten sie sich
nun auf den gefährlichen Rückweg.

		»Wir müssen an der Flußmündung vorbeikommen, ehe die anderen sie
erreicht haben.«

		Parsons gehorchte Channays Befehlen nach kurzem Zögern. Der Wind
heulte weiter und eine zufällige Riesenwelle schlug über das Boot.
Channay saß, tief geduckt, das Ruder unter dem Arm und [bookmark: page70] beobachtete
gespannt die fünf Lichter, die sich der Flußmündung näherten. Kaum
vierzig Meter lagen zwischen ihnen und den anderen, als sie an der
Mündung vorbeikamen und von der Dunkelheit der Küste aufgenommen
wurden. Keiner der beiden Männer sprach ein Wort, sie lauschten
aber desto aufmerksamer. Auf einmal rief sie jemand aus dem
nächsten Boot an. Channay fluchte ganz leise. Er hatte gehofft, in
dem Sturm unbemerkt zu entkommen.

		»Boot ahoi!« Das war der zweite Anruf.

		Channay beugte sich über das Ruder und Parsons zog das Seil in
seinen Händen fester an. Mit Pfeilgeschwindigkeit flog das Boot
dahin, die Wogen schlugen über ihm zusammen, aber nach einer Minute
waren sie dem Sehkreis der kleinen Fischerflottille entkommen,
ihren erneuten Anruf übertönte das Tosen der Elemente. Heftiger
Regen setzte ein. Channay beugte sich vor und nahm das Tau aus
Parsons Hand.

		»Sitzen Sie fest und seien Sie vorbereitet«, flüsterte er ihm
zu. »Die Tiefe des Wassers ist hier sehr verschieden. Vielleicht
verfehlen wir das Riff. Halten Sie sich sprungbereit für den
Augenblick, wenn ich das Zeichen gebe. Ziehen Sie alle Leinen ein.
Wir werden uns mit den Stangen behelfen, wenn wir den Eingang
erreichen können. Sobald Sie Licht sehen, rufen Sie.«

		Plötzlich tauchte das flackernde Licht des Landhauses auf.
Channay sprang auf die Segel zu. Noch ein Augenblick der
Ungewißheit, dann befanden sie sich in ruhigerem Wasser. Parsons
nahm die Stange heraus. Gischt und Hagel schlug ihnen ins Gesicht,
aber jeder Zoll brachte sie dem schützenden Hafen näher.

		»Sie können Ihre Pfeife wieder anzünden, wenn Sie Lust dazu
haben, Parsons«, sagte er, indem er sich, nach Atem ringend,
zurücklehnte. »Wir haben unsere Nachtarbeit geschafft.«

		Kaum hatte er dies gesagt, als Raketen von einem großen
Passagierdampfer aufstiegen, der an den äußeren Sandbänken
gestrandet war.

		 

		[bookmark: page71]
Vierzehn Tage! Nach außen hin ereignisreich, da stündlich Opfer des
großen Sturmes an den Strand gespült wurden, ereignislos aber für
Channay in seiner meerumbrandeten Einsiedelei. Als er an einem
schönen Nachmittag in seinem Musikzimmer spielte, trat Parsons nach
leisem Klopfen ein. In solchen Augenblicken haßte Channay jede
Störung und blickte ihn ärgerlich an.

		»Was zum Teufel ist denn los, Parsons?« fragte er barsch.

		»Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, hier ist seine Karte«, war
die ruhige Antwort.

		Channay betrachtete sie; eine billige, lithographierte
Besuchskarte, auf die der Name Martin Fogg geschrieben war, mit
einer Londoner Adresse.

		»Schon wieder der Kerl«, brummte Channay. »Was will er
denn?«

		»Das wollte er nicht sagen«, erwiderte Parsons. »Ich hielt es
für das beste, Ihnen seinen Wunsch zu melden. Aber –« hier
senkte Parsons seine Stimme bedeutungsvoll und zögerte fast
weiterzusprechen.

		»Sie befürchten wohl, daß er was Unangenehmes zu sagen hat?«

		»Ja, Sir«, gab er besorgt zu.

		Channay schloß das Klavier und begab sich in das Wohnzimmer.
Martin Fogg saß auf dem äußersten Ende des Diwans.

		Er drehte seinen verregneten Strohhut zwischen den Fingern, das
Haar war zerzaust wie immer, seine Augen blickten stumpfsinnig, und
sein Anzug paßte ihm nicht. Obgleich Channays Gedanken mit
wichtigeren und ernsteren Dingen beschäftigt waren, lächelte er
verwundert über ein Hemd und eine Halsbinde von solch ausbündiger
Häßlichkeit. Fogg erhob sich von seinem Platz.

		»Guten Tag«, sagte er mit einer fast peinlichen Anstrengung, dem
Gruß Herzlichkeit zu geben.

		Gilbert Channay verschwendete keine Zeit auf Einleitungen. Nach
einem flüchtigen Blick auf die Karte sah er den Sprecher an.

		»Was wollen Sie diesmal von mir?« fragte er beinahe grob.

		Martin Fogg hustete.

		[bookmark: page72] »Nun,«
sagte er fast entschuldigend, »diese Frage läßt an Deutlichkeit
nichts zu wünschen übrig, finden Sie nicht auch?«

		»Ich habe weder Zeit noch Neigung, mich mit anderen lange
abzugeben«, war die kurz angebundene Erwiderung. »Wenn Sie also
Geschäfte besprechen wollen, raus damit. Wenn nicht –«

		Channay blickte unzweideutig nach der Türe. Martin Fogg
blinzelte ein paarmal, ohne sich zu rühren.

		»Ja, natürlich, ich hätte was . . .« erklärte er, »in
seiner Art sogar etwas sehr Wichtiges . . . Wissen Sie, ich
bin, was man so einen Erpresser nennt.«

		»Sie machen mich neugierig«, bekannte Channay ehrlich
überrascht. »Mindestens bewundere ich Ihre Offenheit. Beabsichtigen
Sie gar, an mir Ihre Kunst zu versuchen?«

		»Unter Umständen, ja«, erwiderte Fogg trocken.

		»Und mein Hauptvergehen?«

		Fogg kratzte sich gedankenvoll das Kinn. Seine Augen schienen
den Linien des Teppichmusters zu folgen.

		»Nach der Meinung eines dummen Bauern,« bemerkte er
unvermittelt, »›ertrunken aufgefunden‹! Das war er schon, aber
woher kamen die verschiedenen Narben am Hals? Sie konnten ihn weder
als einen Passagier noch als einen von der Schiffsmannschaft der
›Dahlia‹ identifizieren . . . Die Meinung eines richtigen,
dummen Bauern!«

		Er hielt inne und sah heimlich schnell zu Channay hinüber, um
die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Dessen Gesicht blieb ganz
unbeweglich.

		»Jedenfalls sind Sie kein Stümper«, fuhr Martin Fogg fort. »Sie
haben die Geschichte recht geschickt angestellt, indem Sie die
Leiche nach dem ›Höllenmund‹ geschleppt haben, wo die Strömung sich
in Strudeln bricht und der Körper eines toten Mannes meilenweit
getrieben werden kann, bevor er zur Ruhe kommt. Glück hatten Sie
auch, denn gerade in jener Nacht ereignete sich ein Schiffbruch und
der Körper wurde mit anderen Leichen angeschwemmt. Aber
gleichzeitig diese Narben am Hals! Auffallend, daß nur ein [bookmark: page73] einziger Mann
deswegen Fragen darüber gestellt hat . . . Ah, eben sehe
ich!«

		Der Klang seiner Stimme hatte sich plötzlich verändert. Er sah
mit gespanntester Aufmerksamkeit nach Channays Händen hin, ganz in
Gedanken versunken nickte er unbewußt, als habe er eine sehr
willkommene Entdeckung gemacht.

		»Durch das Entgegenkommen des Leichenbeschauers ward auch mir
die Möglichkeit gegeben, die Leiche zu besichtigen. Ich halte mich
eben im Städtchen auf, und da dachte ich, möglicherweise den Toten
identifizieren zu können. Diese Narben verblüfften mich. Jetzt sind
sie mir aber vollkommen erklärlich. Wie ich sehe, ist der dritte
Finger Ihrer linken Hand verstümmelt. Daher die vier Druckflecke
auf der einen und fünf auf der anderen Seite des Halses.«

		Endlich brach Gilbert Channay sein Schweigen.

		»Daß wir einander verstehen sagte er, »Sie beschuldigen mich
also des Mordes an dem Manne, dessen Körper vor ungefähr einer
Woche bei Britling an den Strand gespült worden ist?«

		Martin Fogg lächelte liebenswürdig.

		»Stimmt auffallend«, gab er zu. »Ich folgte nämlich Sayers jenen
Nachmittag auf den Fersen. Wie Sie bemerken werden, hatte ich es
mit meinem Besuch gar nicht so eilig. Ich wartete also gemütlich,
bis er wieder aus Ihrem Haus herauskommen würde, was er aber nicht
tat. Sein Körper muß während meiner Anwesenheit in diesem Zimmer
hinter dem Sofa gelegen haben. Kühl – sehr kühl! Gilbert Channay,
Sie genossen aber schon immer den Ruf eines mutigen Mannes, der
ohne Skrupel – – über Leichen geht.«

		Nun wußte Channay, daß ihm ernste Dinge bevorstanden. Er näherte
sich seinem Schreibtisch und seine Hand tastete vielleicht unbewußt
nach der obersten Schublade. Sein Besuch lächelte.

		»Hat gar keinen Zweck,« bemerkte er freundlich, »absolut keinen
Zweck! Ich war doch hier nicht umsonst zehn Minuten allein, während
Sie die Lisztsche Rhapsodie spielten. Die Patronen sind schon
[bookmark: page74] in meiner
Tasche. Ich selbst bin nicht gerade aufs Kämpfen versessen. Um
meine Zwecke zu erreichen, bediene ich mich meistens anderer
Methoden. Es ist zum Beispiel nicht unbekannt, daß ich Ihnen heute
einen Besuch abstatte.«

		Eigentümlicherweise irrten Gilbert Channays Gedanken für einen
kurzen Augenblick ab. Die drohende und unerwartete Gefahr trat in
den Hintergrund vor der Verwunderung, daß sein merkwürdiger Besuch
das Musikstück, das er gespielt hatte, gekannt haben sollte.

		»Gut,« sagte er nach einer Pause, »Sie haben es wirklich
verstanden, mir Ihren Besuch interessant zu gestalten. Angenommen,
daß wir die Wahrheit, so wie Sie sie darzustellen belieben, als
erwiesen ansehen . . .«

		»Aaah!« sagte Martin Fogg, »das wird uns jetzt schon Zeit
sparen.«

		Die Gleichgültigkeit, die Channay während dieses höchst
ungewöhnlichen Interviews mit Erfolg vorgetäuscht hatte, schien ihn
bis zu einem gewissen Grade plötzlich zu verlassen, denn er blickte
müßig und ziellos durch die weitgeöffnete Glastür ins Freie und
gewahrte plötzlich zu seiner größten Verwunderung ein ihm
vollkommen unbekanntes Mädchen; es saß auf seinem umgekippten Boote
und hatte die Hände um ein Knie gefaltet, die Augen gedankenvoll
auf das langsame Hereinbrechen der Flut gerichtet. Es war schlicht
gekleidet und glich daher hundert anderen Ausflüglern, die in
weißem Schlüpfer und Rock, weißen Schuhen und Strümpfen das Land
durchwandern. Sie verschmähte den Hut, den sie neben sich auf die
Seite gelegt hatte. Ihr kastanienbraunes Haar leuchtete seidig in
der Sonne. Sie fiel in keiner Weise besonders auf, nur war die
Linie ihres Körpers, wie überhaupt die ganze Haltung von einer
solchen Reinheit und Schönheit, daß sie das Auge jedes Künstlers
entzückt haben würde. Bei Channays erstauntem Ausruf wandte sie ihm
den Kopf zu, und er bemerkte zarte Schatten unter ihren Augen, die
sie fast unnatürlich groß erscheinen ließen. Erst nach geraumer
Weile wandte sich Channay ab.

		[bookmark: page75] »Wer
ist das?« fragte er Martin Fogg.

		»Ach, herrje,« sagte er fast entschuldigend, »meine Tochter!
Meine Tochter Catherine, mein einziges Kind! Sehen Sie, die Sache
ist nämlich so. Da meine Mission sehr eigentümlich ist, hielt ich
es für geraten, einen Zeugen zu haben, falls Sie sich – – na
sagen wir mal – unvernünftig benehmen sollten.«

		»Ihre Tochter!« wiederholte Channay ungläubig.

		Martin Fogg lächelte, während er zu ihr hinüberblickte. Eine
Verwandlung schien mit ihm vorgegangen. Sein Gesicht war weich
geworden und alle unnatürliche Gespanntheit war gewichen, die
Männern seines Berufes eigen ist.

		»Ich kann mir gut denken,« bemerkte er, »daß Ihnen dies
unglaublich vorkommt. Ihre Mutter war aber eine wunderschöne
Frau.«

		Die beiden Männer standen nun nebeneinander am Fenster.

		»Das ist doch eine seltsame Idee, ein Mädel in dergleichen
hineinzuziehen«, bemerkte Channay, und ein Ton von Verachtung klang
in seiner Stimme.

		»Meinethalben kann ich vielleicht etwas Furcht haben,« versetzte
Fogg, »für das Mädelchen dort keine. Sehen Sie,« sagte er, das Kinn
gedankenvoll kratzend, »ich habe mir aus Ihrem Charakter ein
Studium gemacht, ein richtiges Studium, Mr. Channay, das können Sie
mir wohl glauben.«

		Gilbert Channay wandte sich nun wieder dem Zimmer zu. »Sie tun
vielleicht besser daran,« schlug er sarkastisch vor, »mit Ihrer
Erpressung fortzufahren.«

		»Gut, gut«, war die bereitwillige Antwort. »Die Lage ist also
die: Ein gewisser Jemand wurde unter ganz natürlichen Umständen
ertrunken aufgefunden und ausgenommen meiner Wenigkeit schöpft
niemand Verdacht, daß Sie bei seinem Tode die Hand im Spiel gehabt
haben. Ich hingegen weiß es. Ich folgte ihm bis hierher und
stattete Ihnen nachher meinen Besuch ab. Ich hatte die kleine
Umstellung der Möbel wohl bemerkt, seinen Hut auf einem Stuhl, das
Hervorlugen eines Stiefels unter dem Sofa und noch ein [bookmark: page76] paar Dinge, mit
deren Aufzählung ich Sie aber nicht beunruhigen will. Ich bemerkte
auch bei der Leichenschau, bei welcher Gelegenheit ich ihn hätte
identifizieren können, wenn es mir behagt hätte, die verräterischen
Male an seinem Halse. Das Fehlen des fünften Mals ist ja jetzt
durch den verstümmelten Finger an Ihrer linken Hand erklärt.«

		Eine kurze Stille trat ein. Gilbert Channays Augen wanderten
noch einmal zu der ruhevollen Mädchenfigur.

		»Kommt noch hinzu,« fuhr Martin Fogg fort, »daß ich, falls es
notwendig wäre, dem neugierig forschenden Publikum die Motive für
diese scheinbar zwecklose Tat nennen könnte. Ich wüßte zu erklären,
weshalb Sie Edward Sayers getötet haben und warum Sie
wahrscheinlich noch ein bis zwei seiner Kumpanen um die Ecke
bringen werden, es sei denn, daß einer Ihnen zuvor das Handwerk
legt. Sie haben sich nun mal in die Vendetta verrannt, Mr. Channay,
und andererseits hegen diese Männer aber auch Groll auf Sie. Die
Beschlagnahme von sechshunderttausend Mark pro Kopf als Antwort auf
gemeinen Verrat – ist allerhand!«

		»Ihre Kenntnis meiner Angelegenheiten«, bekannte Channay,
»grenzt schon ans Fabelhafte. Ich gebe alles zu, was Sie sagen. Wie
hoch ist der Preis Ihres Schweigens, wenn ich fragen darf?«

		»Die Erfüllung der einen Bitte, die ich an Sie gerichtet hatte,
als ich Sie von Ringley Hall nach Norwich fuhr«, war die
schlagfertige Erwiderung. »Ich bat Sie damals, Ihr Verbündeter
werden zu dürfen. Ihnen, sei es durch meinen Schutz oder in der
Vernichtung Ihrer Feinde beizustehen. Sie lehnten ab. Ich fügte
mich drein und ließ Sie in Norwich, ohne jedoch Ihre Erklärung für
endgültig zu halten. Sie sehen, ich bin wieder hier!«

		Channay war verblüfft.

		»Weshalb nehmen Sie nur solches Interesse an mir?« fragte er.
»Was erwarten Sie eigentlich?«

		»Sehr wenig«, versicherte Martin Fogg. »An Geld habe ich nicht
den geringsten Bedarf, ich bin kein armer Mann, aber – nach meinem
Äußeren zu urteilen, werden Sie es kaum glauben – ich [bookmark: page77] liebe nun
einmal Abenteuer. Ferner war ich vom ersten Augenblick der
Syndikatsgründung an über alle Ihre Angelegenheiten unterrichtet.
Ich hatte Sie nämlich im Interesse eines Klienten beobachtet. Aber
das ist ja schon lang her. Ich war auch bei der Gerichtsverhandlung
zugegen. Ich kann Ihnen alles haarklein an den Fingern herzählen.
Zum Beispiel das . . . Sie haben sich mit Levy
auseinandergesetzt, und soviel ich weiß, haben Sie auch einen Plan
gegen Lord Isham ausgeheckt. Dem Edward Sayers haben Sie das
gegeben, was er verdient. Aber noch sind die anderen da: zum
Beispiel Matthew Baynes, ein Parlamentsmitglied,
Aufsichtsratsvorsitzender von vielen bedeutenden Gesellschaften.
Dann Giles Anderton, der große Finanzfritze. Da ist auch Nicholas
Euphratos, der Grieche, wenn ich nicht irre, augenblicklich auf dem
Wege nach Paris, und der gefährlichste von ihnen allen – Malcolm
Drood – –«

		»Was wissen Sie über Malcolm Drood?« unterbrach ihn Channay.

		»Ich weiß so viel,« erwiderte Martin Fogg, indem er seine Stimme
etwas senkte und seine schwachen Augen einen Schimmer von Furcht
zeigten, »daß, als ich noch bei der Polizei war, Malcolm Drood
meinen besten Freund tötete und, den ganzen Scotland Yard hinter
sich her, mit der Frau des Mannes, den er ermordet hatte, nach dem
Kontinent entkam. Wir hatten nur ungenügende Beweise gegen ihn, als
er noch im Savoy Court wohnte, fünfhunderttausend Mark im Jahr
verplemperte und wie ein Fürst lebte. Jetzt haben wir aber
genügendes Beweismaterial, um ihn ein dutzendmal an den Strang
liefern zu können . . . Hören Sie, Sie meinen, daß er
England nie wieder betreten wird. Haben Sie eine Ahnung! Wissen
Sie, weshalb Sie anderthalb Tage früher entlassen worden sind? Auf
Grund der von mir gemachten Entdeckung. Diese Bermondsey
›Schwarze Hand‹ Bande lauerte Ihnen an dem Tage auf, an dem
Ihre Entlassung ursprünglich erfolgen sollte. Die hatten sich das
wundervoll schön ausgedacht – ein harmloser Taxi, in dem Sie hübsch
bis an eine Straßenecke fahren sollten, wo ein [bookmark: page78] Auto Ihrer wartete, und
wuppdich, drin war'n Sie. Merken Sie was? Droods
Helfershelfer.«

		»Weshalb verfolgen sie mich aber nicht bis hierher«, erkundigte
sich Channay ein bißchen ungläubig.

		»Weil sie niemals aus London herausgehen«, setzte Fogg ihm
auseinander. »Sie verfügen nämlich über ein vorzügliches
Straßennetz, in dem ihre Verbündeten wie Wespen herumschwärmen. In
Bermondsey befinden sich Durchgangsstraßen, wo sich die Gefährte
beim Ertönen einer besonderen Autohupe sofort in Reih und Glied
richten, als gälte es, die Feuerwehr durchzulassen. Sie hätten
nicht die geringste Aussicht zu entkommen gehabt, wenn Sie am
festgesetzten Tage entlassen worden wären.«

		Channay warf sich in einen bequemen Sessel, zündete eine
Zigarette an und schob seinem Gast die Schachtel zu. Foggs Gesicht
leuchtete vergnügt auf, als er danach griff, da er in Channays
Handlung eine stillschweigende Gewährung seines Lebenswunsches
sah.

		»Sie haben mein Interesse dermaßen erregt,« bemerkte Channay,
»daß ich wirklich begierig bin, Sie näher kennenzulernen. Darf ich
also hoffen, Sie und Ihre Tochter morgen abend zum Essen bei mir zu
sehen.«

		»Mit dem größten Vergnügen«, versicherte Martin Fogg
herzlich.

		 

	
		
		Fünftes Kapitel.

Der neugierige Aktionär

		Sir Matthew Baynes warf sich in einen sehr bequemen Sessel, der
einen Teil seines sehr luxuriös eingerichteten Bureaus ausmachte.
Er wischte sich mit einem Batisttaschentuche heftig die Stirne. Ein
Mann von kraftstrotzendem Äußeren, der keinen Widerspruch gewohnt
war, mußte er doch erleben, in einem andern seinen Meister zu
finden. Er war böse, im höchsten Maße ärgerlich, sogar ein wenig
erschrocken. In dieser Verfassung ließ er die Hand auf die
Tischglocke niedersausen.

		[bookmark: page79]
»Pitson,« befahl er, »sagen Sie Pitson, daß er sofort zu mir
hereinkommen soll.«

		Der Kontorist verzog sich eiligst. Pitson erschien fast sofort,
dünn, mager, leichenhaft – mit Hornbrille.

		»Sie haben nach mir geschickt, Sir Matthew«, sagte er, die
Stimmung leise erprobend.

		»Nach Ihnen geschickt! Will's meinen!« explodierte sein Chef.
»Wer zum Teufel war denn dieser struppige, sandfarbene, schäbige
Tropf, der es gewagt, zu mir zu kommen und mich wegen meiner
Nyasa-Minen auszufragen?«

		»Ich habe seinen Namen in der Liste der Aktionäre festgestellt«,
erwiderte der Sekretär. »Es ist ein gewisser Martin Fogg.«

		»Wie viele Aktien besitzt er?«

		»Eine«, war des Sekretärs demütige Erwiderung.

		»Was?« schrie Sir Matthew, »eine Hundertmarkaktie, und der Mann
hat die Dreistigkeit, zu mir zu kommen und Fragen an mich zu
richten, auch noch persönliche Fragen, die fast einen Schatten auf
meine Rechtschaffenheit werfen. In meinem ganzen Leben bin ich in
einer öffentlichen Versammlung noch nie so behandelt worden!«

		»Die Sympathie der Anwesenden war vollkommen auf Ihrer Seite,
Sir«, wagte der Sekretär einzuwerfen.

		»Das will ich auch hoffen!« rief Sir Matthew aus, »das will ich
auch sehr hoffen! Ich gebe ihm eine Dividende von fünf Prozent. Was
kann einer heut mehr verlangen? Die Fragen, die der Kerl gestellt
hat – Pitson – dieser Hundertmarkaktionär –, waren einfach
impertinent, im höchsten Grade impertinent!«

		»Ja, Sir Matthew«, bemerkte Pitson in einer Weise, als ob er ein
weiteres Urteil seinerseits zurückhalten wollte.

		»Was meinen Sie eigentlich mit ›Ja, Sir Matthew‹?« fragte sein
Chef irritiert. »Wirft es denn keinen Schatten auf mich, wenn so
ein Mensch aufsteht – so ein Hundertmarkaktionär – und auf die
Aktiven der Gesellschaft hinweisend, sich über einen der in meinem
Namen garantierten Punkte erkundigt und – verstehen Sie [bookmark: page80] mich recht,
Pitson – besteht auch noch auf Beantwortung?! Kapriziert sich auf
die eine Frage, zu der er gar nicht berechtigt ist, ob die
fünfhunderttausend Mark eine Interimsanleihe oder eine Schuld
darstellen? Verdammter Kerl! So eine Dreistigkeit ist mir in meinem
Leben noch nicht begegnet.«

		»Es war ein starkes Stück, Sir Matthew«, pflichtete Pitson bei.
»Sie taten sehr recht daran, ihn nach der Versammlung zu sprechen.
Ich glaube auch eine leichte Neugierde seitens der anderen
Aktionäre bemerkt zu haben.«

		»Ich werde ihm seine Aktie abkaufen«, knurrte Sir Matthew. »Und
seine dämliche Zunge dazu. Ich schäme mich wirklich nicht, Pitson,
Ihnen offen zu gestehen, daß ich in meinem Leben noch nie zwei
solch scheußlicher Minuten durchgemacht habe, wie diese. Dieser
Herr Martin Fogg, jawohl! Geben Sie nur draußen die Anweisung, daß
er sofort zu mir hereingeführt wird, wenn er kommt. Sind noch Leute
im Sitzungszimmer?«

		»Niemand außer Mr. Martin Fogg, Sir, der auf Sie wartet.«

		»Gehen Sie und holen Sie ihn sofort herein, Pitson!«

		Eine halbe Minute später trat Martin Fogg ein. Der Anzug, den er
für die Sitzung einer City-Gesellschaft, unter dem Vorsitz keiner
geringeren Persönlichkeit als derjenigen des Parlamentsmitgliedes,
Sir Matthew Baynes, für angemessen hielt, konnte wohl keinen
besonderen Eindruck erwecken. Er trug einen schwarzen Cut –
glänzend an den Säumen, keine Weste, da der Tag heiß war, einen
weichen Kragen und eine scheußliche Halsbinde. Seine Hosen waren
aus grauem Flanell und seine Halbschuhe braun. Sir Matthew hingegen
peinlich genau nach den Vorschriften von Savile Row und Bond Street
gekleidet, sah seinen Besuch von oben bis unten an, als habe er ein
Museumsstück aus einer unbekannten Welt vor sich.
Nichtsdestoweniger bemühte er sich höflich zu sein.

		»Nehmen Sie Platz, mein Herr, nehmen Sie Platz«, sagte er. »Und
nun sagen Sie mir mal, wohinaus wollten Sie denn mit Ihren Fragen?
Wieviel Aktien besitzen Sie?«

		[bookmark: page81] Mr.
Fogg nahm einen Stuhl und drehte seinen Hut zwischen den
Fingern.

		»Nur wenig, Sir Matthew«, gab er zu. »Ganz wenig. Nur eine
einzige Aktie.«

		»Gott steh mir bei!« rief Sir Matthew aus. »Das kann sich doch
bei Ihnen gar nicht auszahlen – zu einer Sitzung wie diese zu
kommen, mit einer so geringen Aktienbeteiligung, und dann noch
Fragen zu stellen, als ob Sie ein großer Aktionär wären? Was haben
Sie sich denn dabei gedacht? Weshalb haben Sie das getan?«

		»Weil ich wissen wollte«, sagte Fogg schüchtern.

		»Weil Sie wissen wollten!« platzte sein Gegenüber heraus.

		. . . »Jetzt sehen Sie her,« fuhr er fort, indem er seine
Selbstbeherrschung nur mit Mühe zurückgewann, »ich werde Ihnen mal
sagen, was ich mit Ihnen mache. Sie haben eine Hundertmarkaktie.
Ich gebe Ihnen tausend Mark dafür, wenn Sie mir versprechen, weder
jetzt noch zu irgendeiner anderen Zeit Aktien dieser Gesellschaft
zu erwerben.«

		»Tausend Mark«, murmelte Martin Fogg vor sich hin.

		Sir Matthew lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück.

		»Es ist ja ein ganz lächerliches Angebot«, fuhr er fort. »Ich
muß Ihnen, Mr. Fogg, aber ganz offen sagen, daß ich mir in meiner
Gesellschaft nichts aus Aktionären mache, die da mir nichts, dir
nichts aufstehen und solche Fragen stellen, wie Sie es heute
nachmittag getan haben.«

		»Das kann schon sein«, versetzte Fogg trocken.

		Sir Matthew starrte seinen Besuch an und Martin Fogg starrte
ebenso zurück.

		»Nun?« forschte Sir Matthew.

		Mr. Martin Fogg trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

		»Ich bin bereit, Ihnen meinen Anteil zu verkaufen, Sir Matthew«,
willigte er ein. »Ich habe fünfundsiebzig Mark dafür gegeben. Das
würde mir also einen ganz netten Gewinn abwerfen. Jetzt will ich
aber ehrlich mit Ihnen sein. Ich will nämlich die Angelegenheit
[bookmark: page82] mit den
fünfhunderttausend Mark aufgeklärt sehen. Wie Sie wissen, ist da
die Presse und was künftige Sitzungen anlangt, so kann ich mir ja
Vertretungen sichern.«

		»Sie wollen das aufgeklärt sehen?« wiederholte der City-Magnat
erzürnt. »Wenn ich Ihnen aber Ihre Aktie abkaufe, was zum Teufel
geht Sie denn das an?«

		Martin Fogg lächelte.

		»Ich bin ein berufsmäßiger Erpresser«, setzte er ihm sanft
auseinander, »und habe mir schon seit Jahren einen Erwerb daraus
gemacht. Ich habe das Empfinden, daß über diesen fünfhunderttausend
Mark ein Geheimnis schwebt. Selbst die Bücherrevisoren bewahren
Stillschweigen über diesen Punkt. Wie gesagt, ich wünsche diese
Sache aufgeklärt zu sehen.«

		»Was, ein Erpresser?« knurrte Sir Matthew.

		»Sie sehen,« fuhr sein Besuch mit unverminderter
Liebenswürdigkeit fort, »daß Sie für mich ein sehr
vielversprechendes Objekt sind.«

		»Mit Ihrer Sorte habe ich mich schon früher befaßt«, versetzte
er drohend.

		»Befassen Sie sich mit mir in der gleichen Weise«, bat Martin
Fogg, indem er sich etwas bequemer im Stuhl zurücklehnte.

		Wenn Sir Matthew auch allerhand Fehler hatte, so war er kein
Narr. Er sah wohl ein, daß er seinem Gegner die Karten in die Hand
spielen würde, falls er seinen Gleichmut verlöre.

		»Ich habe mich mit ihnen schon befaßt«, sagte er mit Nachdruck,
»und ich werde mit Ihnen in der gleichen Weise verfahren. Die
fünfhunderttausend Mark stellen Aktien in der Nyasa-Mine dar und
sind auf meinen Namen eingetragen. Fünfhunderttausend Mark ist
jedoch eine sehr bescheidene Schätzung, denn heute stehen sie auf
sechshunderttausend Mark.«

		»Sie überraschen mich!« bekannte Martin Fogg. »Gilbert Channay
befindet sich ja erst seit drei Monaten aus dem Gefängnis.«

		Sir Matthew pfiff leise vor sich hin.

		[bookmark: page83] »Dann
wissen Sie also über den Erwerb der Nyasas durch das
Channay-Syndikat.«

		»Es ist mir alles darüber bekannt«, stimmte er bei. »Was ich Sie
aber heute nachmittag fragen wollte, wenn Sie nicht die Sitzung
geschlossen hätten, war, wann denn Gilbert Channay Ihnen die Aktien
übertragen hat?«

		»Aber was, zum Donnerwetter, geht Sie das an?« fragte Sir
Matthew grob.

		»Weil ich ein kleiner Aktionär Ihrer Gesellschaft bin,« sagte
Martin Fogg treuherzig, »wollte ich gern Näheres über diesen
bestimmten Betrag wissen. Ich stand unter dem Eindruck – ich stand
ganz bestimmt unter dem Eindruck –, daß Mr. Channay sich
geweigert hat, sich auch nur von einer einzigen dieser Nyasa-Aktien
des Syndikates zu trennen.«

		Martin Fogg lächelte verschlagen zu ihm hinüber. Sir Matthew
schwieg. Zwei Wege standen ihm offen, entweder sich mit diesem
Manne, der sich ja zu seinem scheußlichen Gewerbe bekannt hatte, zu
vergleichen oder durch einen Gewaltstreich seinen Mund zu
schließen. Er entschloß sich plötzlich zum letzteren. Er reckte
sich in seinem Stuhl auf. Sein ganzes Wesen straffte sich, und er
war wieder der Geschäftsmann, dessen Redlichkeit angezweifelt
worden, dessen Stellung aber über jede Verleumdung erhaben war.

		»Mr. Fogg,« sagte er, »ich könnte Sie jetzt auffordern, das
Zimmer zu verlassen und mich mit Ihnen bei unserem nächsten
Zusammentreffen öffentlich auseinandersetzen. Ich könnte auch, wenn
es mir beliebte, Sie auf Grund Ihres Geständnisses der Polizei
übergeben. Doch nichts von alledem. Sie bilden sich ein, eine
wichtige Entdeckung gemacht zu haben. Die Nyasa-Aktien sind auf
meinen Namen ordnungsgemäß auf der Bank deponiert und stellen eine
greifbare und sehr wertvolle Sicherheit dar. Wollen Sie bitte
morgen um die gleiche Zeit auf meinem Bureau vorsprechen? Wenn ich
Ihnen dann die Bankquittung vorlegen werde, würde Sie das
befriedigen?«

		[bookmark: page84] Martin
Fogg war über diese Wendung der Dinge offenbar überrascht.

		»Gewiß würde mich das befriedigen,« gab er zu, »ich glaube aber,
daß Sie, wie man zu sagen pflegt, mich ›bluffen‹ wollen. Ich sage
Ihnen ganz ehrlich, daß ich diese Quittung niemals zu sehen
erwarte.«

		Sir Matthew drückte jetzt auf den Klingelknopf.

		»Also morgen um dieselbe Zeit«, schloß er das Interview. »Für
heute wären unsere Geschäfte erledigt. Guten Tag, Herr Fogg.«

		 

		»Jetzt!« rief Gilbert Channay. »Stark überlegen und gegen das
Ruder lehnen. Achtung, Ihr Kopf!«

		Das Mädchen gehorchte und die jagende Fahrt südlich der
westlichen Sandbänke war plötzlich zu Ende. Channay beschäftigte
sich für einen Moment mit den Tauen. Das Segel schwang herum.
Aufschäumender Gischt durchnäßte beide bis auf die Haut. Jede
Planke des Bootes schien zu vibrieren. Der Mann und das Mädchen
lehnten sich schwer über, Channay hatte das Tau um seinen Arm
gewunden, während des Mädchens kräftige braune Hände das Ruder
führten. Noch eine sprühende Gischtwelle, dann konnte das Boot
gerichtet seine Fahrt fortsetzen. Sie befanden sich nun unter Land.
Sie hatten die Sonne im Gesicht, und der Wind war günstig. Channay
befestigte das Segel und wandte sich seiner Gefährtin zu.

		»Diese Wendung wird uns in die Bucht bringen«, sagte er. »Gerade
noch zur rechten Zeit. Wir haben bald Ebbe und dann können Sie
hören, was der Wind außerhalb der Sandbänke anstellt . . .
Backbord, nur wenig, so . . . Behalten Sie den Kirchturm
östlich des Hafens im Auge.«

		Das Mädchen folgte wortlos den Anweisungen. Ihre ganze
Aufmerksamkeit schien auf ihre Aufgabe gerichtet zu sein. Mit einer
letzten Kraftanstrengung vollendete sie die Kurve um eine Boje,
welche den Eingang zur Bucht markierte, wodurch sie eine
gefährliche Stelle mit größter Geschicklichkeit vermied und das
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schließlich in den geschützten Teil der Bucht lenkte. Channay
raffte nun schnell die Segel und nahm die Stange zur Hand.

		»Gute Arbeit!« rief er aus. »Nur schade um unser Fischen.«

		Das Mädchen lächelte zum erstenmal. Die Schatten unter ihren
Augen waren während der vergangenen Wochen gewichen und die vordem
bleichen Wangen hatten jetzt eine gesunde braune Farbe.

		»Das Segeln war besser,« sagte sie, »nur nicht lang genug.«

		»Wir blieben so lange aus, als es klug war«, bemerkte Channay
und blickte mit prüfenden Augen seewärts. »Das Wetter hat wohl gut
eingesetzt, aber in solchen Gewässern hält einen ein starker
Westwind, wie dieser, tüchtig in Atem. Wissen Sie, daß unser Boot
beinahe kippte?«

		Das Mädchen nickte gleichmütig.

		»Wär nicht weiter schlimm gewesen – oder?« fragte sie. »Ich war
schon bereit, mich meines Rockes zu entledigen. Sie können doch
wohl schwimmen?«

		»Auf meine Art, ja«, gab er zu.

		»Ich bin eine ganz gute Schwimmerin«, vertraute sie ihm an. »Ich
habe in der Schule mehrere Preise gewonnen. Dort ist der getreue
Parsons, er schaut schon nach Ihnen aus.«

		»Sie kommen mit herein, und wir lunchen zusammen«, bat er
sie.

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Ich habe mir Sandwiches mitgebracht.«

		»Die durch und durch naß sein müssen«, gab er zurück.

		Sie öffnete das kleine Weidenkörbchen und schaute traurig
hinein.

		»Durchnäßt!« sagte sie.

		»Auf alle Fälle unnötig«, erklärte er. »Mrs. Parsons hat uns
schon kommen sehen. Werfen Sie Parsons das Tau zu. Das
Durchlavieren mit einer Stange gegen diese Ebbe ist eine sauere
Arbeit.«

		Zwei Minuten später waren sie glücklich gelandet. Das Mädchen
blickte unentschlossen nach dem Städtchen hin.

		[bookmark: page86] »Ich
denke, ich gehe besser zurück«, sagte sie, instinktiv Möglichkeiten
erfühlend.

		»Nichts davon!« wehrte Channay ab. »Ihr Vater hat Sie in meiner
Hut gelassen. Sie sind noch nicht ein einziges Mal über meine
Schwelle getreten. Parsons, sagen Sie Ihrer Frau, daß ich einen
Gast mitgebracht habe . . . Diesen Weg, bitte, Miß
Fogg.«

		Das Mädchen folgte ihm nach kurzem Zögern.

		»Ich sehe schrecklich unordentlich aus«, bemerkte sie. »Sie
sehen aber auch nicht viel besser aus.«

		»Sogar schlimmer! Macht's was?«

		Die beiden zogen ihre Ölmäntel aus. Channay beschäftigte sich
nun eingehend mit dem Mischen der Cocktails. Das Mädchen nippte nur
an ihrem Glas, nahm aber eine Zigarette dankbar an.

		»Die wunderbare Ruhe hier ist fast überwältigend«, sagte sie,
während sie sich etwas träge in den Sessel zurücklehnte. »Glauben
Sie, daß wieder Sturm heraufkommt?«

		Er schüttelte den Kopf.

		»Die See glättet sich bereits,« sagte er, »und der Wind wird
sich jeden Augenblick legen. Wir könnten nochmals nach dem Lunch
segeln gehen und später ein paar Makrelen fangen.«

		»Ich glaube, daß ich für heute genug habe«, erwiderte das
Mädchen. »Zudem muß ich jetzt auch ein bißchen arbeiten.«

		Sie speisten in dem kleinen traulichen Eßzimmer, und der Donner
des Meeres drang zu ihnen durch die weitgeöffneten Fenster.
Channay, welcher sich noch nicht an Frauennähe gewöhnt hatte und
dem es nie geglückt war, mit der ihm eigenen Gewohnheit des
Schweigens zu brechen, selbst nicht in diesem Augenblick, da er der
ungewöhnlich stillen, beinahe geheimnisvollen Tochter seines neuen
Teilhabers gegenübersaß, gab sich alle Mühe, die Konversation
anregend zu gestalten. Er fühlte sich mehr als je zuvor versucht,
die Quellen der Zurückhaltung zu ergründen, die ein Teil ihres
Wesens zu sein schien. War sie überhaupt irgendwelcher Begeisterung
fähig, so wußte sie dies meisterhaft zu verbergen. Selbst ihr
Geschmack in verschiedenen Dingen war nicht leicht zu erraten. Sie
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verblüffte ihn durch ihre freimütige Beantwortung seiner Fragen und
erregte in ihm eine Neugierde, die er keineswegs zu befriedigen
vermochte. Nur wenn sie auf ihre Zukunft zu sprechen kam, war sie
geneigt, deutlicher zu sein.

		»Es ist ganz sicher,« vertraute sie ihm an, »daß mein Vater auf
meine Ausbildung mehr verwendet hat, als seine Mittel erlaubten,
und ich bin fest entschlossen, ganz gleich auf welche Art, eine
arbeitende Frau zu werden. Ich wäre gern bei einer Frauenzeitung
angekommen, denn man sagt, daß ich mit der Feder ganz gewandt
sei.«

		»Ist schon irgend etwas von Ihnen veröffentlicht worden?« fragte
er.

		»Ein paar Kleinigkeiten, nicht der Rede wert«, erwiderte sie.
»Wollen wir unseren Kaffee nicht im Freien nehmen? Es ist ewig
schade, die Sonne auch nur einen Augenblick zu missen.«

		Channay willigte sofort ein. Sie fanden ein geschütztes
Plätzchen, hatten den Wind im Rücken und den herrlichsten Ausblick
auf Meer und Marschland.

		»Sie hätten mir diesen Platz nie zeigen sollen«, sagte sie. »Ich
werde ihn jetzt wahrscheinlich für mich in Beschlag nehmen.«

		»Sie werden stets willkommen sein«, versicherte er.

		»Quatsch«, erwiderte sie unverblümt. »Sie wissen sehr wohl, daß
das nicht der Fall ist. Ich glaube, daß Sie mich selbst in diesem
Augenblick als ein lästiges Geschöpf betrachten. Ich beabsichtige
morgen in die Stadt zurückzukehren, wenn mein Vater nicht
kommt.«

		Channay interessierte der Ursprung ihrer Gefühle zu sehr, den
ihre unwirschen Worte erkennen ließen, als daß er sofort
widersprochen hätte.

		Da kam Parsons zu ihm in den Garten, den Zug seiner Gedanken jäh
unterbrechend.

		»Ein Herr wünscht Sie zu sprechen«, kündete er an.

		Channay erhob sich langsam.

		»Wer ist es, Parsons?« erkundigte er sich.

		[bookmark: page88] »Sir
Matthew Baynes, wie er mir sagte. Er hat sein Auto an der Pforte
gelassen.«

		Channay entschuldigte sich einsilbig von seinem Gast und folgte
Parsons in das kleine Arbeitszimmer, wo sein Besuch wartete.

		»Gott steh mir bei! Sie – Channay? Endlich!!! Na ja, da wären
wir mal wieder. Ich wollte Sie begrüßen, wenn Sie wieder
herauskämen. Ein schönes Diner im Café Royal! Das war ja wie ein
Fest! Aber die Blase dort hat uns ja an der Nase herumgeführt.«

		Sir Matthew hatte sich seinen Plan schon lange und sorgfältig
zurechtgelegt. In seinem karierten Knickerbockeranzug, mit
lächelndem Gesicht, in seiner Erscheinung einem wohlhabenden
Touristen nicht unähnlich und von überschwenglicher Leutseligkeit,
streckte er dem schlanken, unheilvollen Manne, der die Tür langsam
hinter sich schloß, beide Hände entgegen. Sonne und Wind hatten
Channays Blässe besiegt. Seine Augen hatten aber den harten Blick
noch nicht verloren und in der kleinen aufwärtsführenden Linie
seiner Lippen lag etwas Drohendes und Unsympathisches. Er bedeutete
seinem Besucher mit einer kurzen Armbewegung Platz zu nehmen und
begnügte sich, die Begrüßung mit einem kurzen Nicken zu
erwidern.

		»Also Sie sind es, Baynes, soso . . .« bemerkte er. »Ich
dachte mir, daß ich Sie binnen kurzem sehen würde.«

		Sir Matthew lachte übermäßig laut.

		»Mein lieber Junge,« sagte er, »selbst ein wohlhabender
›City‹-Mann dürfte immer noch Verwendung für – wieviel ist es doch
gleich? – sechshunderttausend Mark haben. Ich bin nicht darauf aus,
den Mißvergnügten zu spielen, Channay. Gott bewahre. Meine Freude,
Sie wieder unter den Lebenden begrüßen zu können und in Ihnen den
lieben, alten Burschen wiederzuerkennen, ist viel zu groß. Aber war
es denn nötig, uns so lang warten zu lassen? Wenn ich das Geld, nun
sagen wir mal, vor zwei Jahren gehabt hätte, hätte ich es
verdreifachen können und auch Sie würden Ihren Anteil gehabt
haben.«
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»Zweifellos«, bemerkte Channay höflich. »Aber sagen Sie mir mal
ganz genau, von was für sechshunderttausend Mark reden Sie
eigentlich?«

		»Nun, von meinem Anteil aus der Liquidation des Syndikates«, war
die zuversichtliche Antwort.

		Gilbert Channay öffnete sein Notizbuch, dem er ein gewisses
Dokument entnahm, das er ausbreitete, glattstrich und seinem Besuch
unter die Nase hielt.

		»Kennen Sie Ihre Unterschrift wieder, Baynes?« fragte er. Die
arrogante Leutseligkeit war plötzlich aus dem Gesicht des Mannes
gewichen. Der Mund hatte seine Festigkeit verloren und ein müder
Zug lagerte um seine Augen.

		»Mein Gott, Channay! Wo haben Sie das her?« brachte er
schweratmend hervor.

		»Das ist belanglos«, sagte Channay, während er das Papier wieder
zusammenfaltete und in sein Notizbuch legte. »Ich habe es und
verstehe es – genügt das nicht?«

		»Ich wurde gedrängt,« stotterte Baynes, »sehr gedrängt. Ich
wollte noch zu Ihnen kommen und Ihnen beim Verhör die Hand drücken,
tatsächlich . . . Meine Sympathie war während dieser ganzen
schweren Zeit bei Ihnen.«

		»In genau demselben Maße,« bemerkte Channay, »wie die meine
jetzt bei Ihnen ist, da ich Ihnen die bedauerliche Mitteilung
machen muß, daß Ihre sechshunderttausend Mark, oder was Ihr Anteil
an den Nyasa-Minen betragen haben mag, verfallen sind. Sie wissen
sehr wohl, daß das Vermögen des Syndikates auf meinen Namen allein
eingetragen war. Das ist nichts Neues. Sie wissen auch, daß niemand
anders an das Geld herankam. Sie haben das ausgeheckt, währenddem
ich im Gefängnis saß. Auf Grund dieses kostbaren Dokumentes habe
ich alle Anteile beschlagnahmt. Nicht ein roter Heller wird für Sie
abfallen und«, fügte er bedeutungsvoll hinzu, »übrigens ist Ihr
Besuch hier nicht erwünscht, Sir Matthew Baynes.«
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Letzterer zeigte Neigung, sich zu verteidigen, obgleich sich schon
lähmend die Furcht auf ihn gelegt hatte.

		»Sie haben die Ehrenpflicht, Channay . . .« begann er,
ohne jedoch fortzufahren.

		»Erwähnen Sie mir nur nicht das Wort ›Ehre‹, Sie verdammter
Halunke«, fuhr Channay dazwischen. »Machen Sie sich so rasch als
möglich aus dem Staube, und danken Sie Ihrem Schöpfer, daß Sie ein
älterer Mann und in bedenklich schlechter Verfassung sind.«

		Sir Matthew wischte sich seine Stirn mit einem Taschentuch. Er
hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit einem »City«-Mann,
dessen gewinnendes Wesen und Parlamentsreden als Vorbild der
Bürgertugend und Fähigkeit galten und den man als rechten Mann am
rechten Platz bewunderte, wenn er am langen Tisch im Sitzungszimmer
in der Gracechurch Street den Vorsitz führte.

		»Channay,« bat er, »Sie müssen mich anhören. Ich hatte mir das
ja nicht träumen lassen. Ich habe diesen Nyasa-Aktienbestand von
sechshunderttausend Mark als ein absolut sicheres Aktivum
betrachtet. In den letzten zwei Jahren hat nicht alles so geklappt.
Im Jahr zuvor hatte ich zwar viel Geld gemacht, aber seither war es
ein Kampf ums Dasein. Diese Aktien stehen als Vermögensbestand in
der Bilanz einer meiner Gesellschaften.«

		»Ach wirklich?« bemerkte Channay kühl. »Ihre Finanzen waren
immer etwas gewagt.«

		»Ich befand mich wirklich in großer Verlegenheit,« fuhr er fort,
»und habe sie darum angegeben. Ich dachte, daß Sie eine Teilung
vornehmen würden, sobald Sie wieder frei seien. Diese Aktien machen
einen Teil des Aktivenbestandes meiner ›East African Exploration
Company‹ aus. Ohne sie hätte ich im vergangenen Halbjahr einen
bedeutenden Verlust verzeichnen müssen. Das konnte ich mir aber
nicht leisten, Channay, wirklich, ich . . . ich konnte das
nicht!«

		»Ihre kleine – hm, Vorstellung – belustigt mich etwas«, gab
[bookmark: page91] Channay
zu, während er sich auf den Rand seines Schreibtisches setzte. »Im
übrigen interessiert sie mich nicht.«

		»Sie müssen mich aber anhören«, fuhr Baynes fort. »Ich sitze
schon etwas in der Tinte wegen dieser Sache. Ein kleiner nuttiger
Mensch hat in der letzten Sitzung ganz eklige Fragen an mich
gerichtet. Er bestand auf einer Bescheinigung, entweder von der
Bank oder vom Bücherrevisor, auf Grund deren das Vorhandensein der
Aktien nachgewiesen ist. Ich muß sie haben – Channay – tatsächlich
– – ich muß sie haben – –«

		»Von mir nie und nimmer«, war die bestimmte Antwort.

		Sir Matthew blickte sich hilflos um. Es lag etwas ungewöhnlich
Unnachgiebiges und Menschenfeindliches in dem Wesen dieses
schlanken Mannes, der einstmals eine Seele von Großzügigkeit,
dessen Geist adlergleich und dessen Klugheit einem Rothschild
ähnlich gewesen war.

		»Channay,« bat Baynes mit flehender Stimme, »hören Sie mich doch
einmal an. Die Welt ahnt es ja nicht und keine Menschenseele in der
City weiß davon – aber ich sitze im Dreck. Nur ein Wörtchen, ein
Flüstern über eine meiner Gesellschaften und ich bin total
geliefert. Jede einzelne dieser Gesellschaften hatte mehr oder
weniger aufgepolstert werden müssen.«

		»Also finanziell geliefert?«

		»Schlimmer – viel schlimmer«, stöhnte Baynes. »Ich erzählte
Ihnen doch von dem kleinen nuttigen Menschen. Martin Fogg ist sein
Name. Der hat mich bei der letzten Sitzung buchstäblich in die Enge
getrieben. Erst griff er die Bücherrevisoren an, dann mich alles
wegen dieser Nyasa-Aktien. Die Revisoren benahmen sich bei der
Sache ja freundlich, aber die haben ihre eigenen Gründe dazu. Sie
erwiderten sofort, daß diese Aktien auf Grund meiner persönlichen
Garantie eines Vorhandenseins in die Bilanz eingetragen seien. Dann
stürzte er sich auf mich, und ich gab ihm die Versicherung, daß sie
auf der Bank seien. Zum erstenmal in meinem Leben wurde mein Wort
angezweifelt! So sah ich mich denn genötigt, um seinen Besuch auf
meinem Bureau zu bitten.«

		[bookmark: page92] »Ein
hartnäckiger, kleiner Kerl, dieser Martin Fogg«, bemerkte
Channay.

		»Kennen Sie ihn?« fragte Baynes mit einem plötzlich aufkeimenden
Verdacht in der Stimme.

		»Recht gut,« gab Gilbert Channay zu, »als Korrespondent taugt er
nicht viel. Nun, was hat sich bei seinem Besuch ereignet?«

		»Ich hatte keinerlei Papiere vorzuweisen«, erwiderte Baynes.
»Ich versuchte es mit einem Vergleich – ohne Erfolg. Er gab zu,
mich nach Strich und Faden zu erpressen, aber ich konnte nicht
herausfinden, um welchen Preis. Ich wechselte also meine Taktik.
Ich bot ihm an, ihm am nächsten Tag die Bankquittung
vorzulegen.«

		»Und haben Sie das getan?« erkundigte sich Channay.

		»Ja.«

		Gilbert Channay lächelte.

		»Wie konnten Sie die Bank zur Unterzeichnung eines falschen
Dokumentes veranlassen?« verlangte er zu wissen.

		»Gar nicht«, erwiderte Baynes heiser. »Ich verschaffte mir ein
Blatt von dem Schreibpapier der Bank, tippte den Wortlaut der
Quittung und setzte den Namen des Bankleiters darunter. Jetzt
wissen Sie die Wahrheit, Channay. Jetzt wissen Sie, wo ich stehe.
Entweder muß ich die Aktien haben oder ich bin erledigt.«

		Das Gesicht des Mannes war kläglich anzusehen. Zufriedenheit,
Lebenssätte und bürgerliche Wohlhabenheit war aus ihm gewichen.
Sein Mund zuckte nervös, Furcht stand in seinen Augen und eine
Fieberfarbe stieg in seinen Wangen auf. Er sah sich der Meute
seiner eigenen Klasse gegenüber, dem Ende, dem Ruin, der Entehrung.
Er rieb nervös seine Hände.

		»Sie verstehen doch meine Lage, Channay?« fragte er. »Es ist
Ihnen doch alles klar, nicht wahr?«

		»Ganz und gar«, erwiderte dieser prompt. »Es war für mich immer
interessant, zu sehen, wie ihr ›City‹-Leute heute soviel Scharfsinn
an den Tag legt, um euch morgen als desto größere Dummköpfe zu
erweisen. Sie sagen, daß Fogg seine Erpressung an Ihnen [bookmark: page93] versuchte. Nun,
Sie werden seinen Preis schon zahlen müssen, wie groß er auch sein
mag.«

		»Sie werden mich doch nicht aufsitzen lassen, Channay?« stöhnte
Baynes mit fast versagender Stimme. »Ich – ich will's Ihnen gewiß
wieder gutmachen. Ich nenne ja jetzt nicht einen Pfennig mein –
wenn mir aber die Gelegenheit gegeben würde, noch einen Monat oder
zwei auszuhalten, wenn ich dann wieder eine neue große Gesellschaft
gegründet habe – dann sind Hunderttausende zu verdienen – –
Channay, Hunderttausende . . .«

		»Seien Sie doch kein Narr«, spottete Channay. »Sie nennen sich
einen scharfsinnigen Mann und verplempern dabei Ihre Zeit,
hierherzukommen und um Nachsicht zu feilschen, ungeachtet des
Dokumentes in meiner Tasche, das auch Ihre Unterschrift trägt, und
wissen doch ganz genau, was für ein Mensch ich bin. Martin Fogg ist
mein Mann. Er ging einzig und allein darauf aus, Sie zu einer
Indiskretion zu veranlassen, die Sie sich ja auch geleistet haben.
Ehe Sie nach Hause kommen, wird er schon mit dem Dokument bei Ihrem
Bankier vorgesprochen und Ihre Aktionäre vor morgen durch ein
Rundschreiben davon in Kenntnis gesetzt haben. Ob Sie wohl in
dasselbe Gefängnis wandern werden?« fuhr er sinnend fort. »Nicht
gerade ungemütlich. Die Diät ist ja etwas karg. Stimmt schon. Man
vermißt zuerst seinen Champagner. Vielleicht komme ich zur
Verhandlung, aber das kann ich Ihnen versprechen, Sir Matthew
Baynes, ich werde nicht zu Ihnen herüberkommen und Ihnen die Hände
schütteln!«

		Baynes saß ein paar Minuten regungslos. Er schien ganz in sich
zusammengesunken, man hätte sogar einen Schlaganfall befürchten
können. Seine Lippen zeigten wieder das verdächtige Zucken. Er
sagte nichts und tastete nach seinem Hut.

		»Channay, Channay, Sie sind hart«, flüsterte er und erhob sich
schwankend.

		»Nicht hart,« erwiderte Channay, »nur gerecht.«

		Sir Matthew Baynes begab sich über den schmalen Deichpfad zu
seinem Auto, stolpernd und blind. Gilbert Channay kehrte zur
geschützten [bookmark: page94] Gartenecke zurück, um – einer schmerzlichen
Enttäuschung zu begegnen. Die Rosen dufteten wie vorher, und die
Sonne füllte die Gartenecke mit wohliger Wärme: aber der Stuhl war
leer. Er ging zum kleinen Rasenplatz im Vorgarten und gewahrte in
ungefähr hundert Meter Entfernung Martin Foggs Tochter inmitten der
Marschen. Sie saß auf einem kleinen Mooshügel und zog wieder Schuhe
und Strümpfe an, was vermuten ließ, daß sie durch das Wasser der
Bucht gewatet war und den reizvollen Umweg nach dem Städtchen
eingeschlagen hatte. Channay beobachtete sie mit verdüsterter
Miene. Als sie von dem kleinen Hügel aufstand, hob sie die Hand;
man konnte ihre Bewegung als einen Scheidegruß auffassen, kurz, mit
einer unpersönlichen Nachlässigkeit. Channay machte keine
Anstalten, ihn zu erwidern. Er beobachtete ihr sicheres
Dahinschreiten, wie sie die Tümpel und Morastlöcher geschickt
vermied, bald hier, bald dort eine Handvoll wilden Lavendels
pflückte. Sie war gegangen, jedenfalls für heute. Ob er sie morgen
sehen würde, – wer konnte wissen? Channay wandte sich nun seinem
leeren Arbeitszimmer zu. Die Glut seines dunklen Triumphes, der das
Interview mit seinem früheren Teilhaber ausgezeichnet hatte, war
verloschen. Die Einsamkeit hatte ihren Reiz verloren. Mit einemmal
bedrückte ihn ein ungewohntes Gefühl der Verlassenheit.

		Martin Fogg besuchte ihn spät am folgenden Nachmittag. Er trug
den gleichen Anzug, den er anhatte, als er Sir Matthew Baynes
aufgesucht hatte. Die Unmöglichkeit seines Anzuges wurde noch
gesteigert durch das Fehlen von Kragen und Halsbinde, die er auf
seinem Motorrad während der Fahrt von Norwich aus abgenommen und in
die Tasche versenkt hatte. Er hatte die Mittagsausgabe einer
Londoner Zeitung mitgebracht.

		»Ich habe von Ihnen gehört«, bemerkte Channay mit einem leichten
Lächeln.

		Fogg lächelte zufrieden.

		»Ich sah ihn gestern abend am Bahnhof Liverpool Street
ankommen«, sagte er. »Ich konnte mir schon denken, was sich
zugetragen [bookmark: page95] hatte. Er hat sich heute morgen im Bad
erschossen. Hier ist die Anzeige.«

		Channay nahm die Zeitung und las die Nachricht ohne mit der
Wimper zu zucken.

		»Und ich Narr glaubte ohne Sie auskommen zu können, lieber
Fogg«, gestand er ihm.

		 

	
		
		Sechstes Kapitel.

Das Drama in den Marschen

		Es war inzwischen Oktober geworden und die letzte Hitzwelle war
vorübergegangen. Martin Fogg hatte sich von seiner Tochter
überreden lassen und sich endlich in einen Anzug geworfen, der
besser den Anforderungen der Mode entsprach. Er saß in einer Ecke
des Grill-rooms in einem großen kosmopolitischen Restaurant und sah
in seinem sauberen grauen Anzug, mit einer schwarz-weiß karierten
Halsbinde, die Catherine gewählt hatte und deren unpersönliche Note
er geradezu haßte, durchaus unauffällig aus.

		»Verrate mir mal,« bat Catherine, nachdem der Kaffee aufgetragen
war, »weshalb du hier fünf aufeinanderfolgende Tage lunchen
wolltest?«

		»Weil das Essen hier gut ist«, antwortete ihr Vater.

		»Es könnte besser sein«, bemerkte sie mit leichtem Achselzucken.
»Weshalb hast du gerade dieses Restaurant ausgesucht und dem
Kellner ein so reiches Trinkgeld gegeben, damit er dir diesen Platz
reserviert?«

		Martin Fogg hustete. Er beobachtete – und lauschte gleichzeitig
dem Gespräch von zwei Männern sehr verschiedenen Aussehens, die
einige Meter von ihm entfernt saßen. Der eine hatte ein hartes,
eckiges Gesicht, schwarz leuchtende Augen und einen Mund, der an
die grausame Eigenschaft einer eisernen Falle erinnerte. Der
andere, der in seiner Art scharfsinnig sein mochte, grauhaarig,
grauäugig, [bookmark: page96] mit pergamentartiger Haut, war mit
beruflicher Sorgfalt gekleidet.

		»Ich habe natürlich meine Gründe, Catherine, weshalb ich
hierherkomme,« gab Martin Fogg zu, »Gründe, die mit der Affäre
Gilbert Channays zusammenhängen.«

		»Sehr interessant, aber recht unklar!« bemerkte die junge Dame,
während sie sich eine Zigarette anzündete. »Ich weiß, welche zwei
Männer du meinst. Wer sind sie?«

		Martin Fogg blickte einige Minuten verstohlen forschend nach
ihnen hin. Dann lehnte er sich etwas vor und sprach mit gedämpfter
Stimme zu seiner Tochter.

		»Einer davon, dieser kräftig gebaute Mann, ist der gefährlichste
Verbrecher, der jemals dem Scharfrichter entgangen ist. Er steht in
wohl einem halben Dutzend Ländern auf der schwarzen Liste, hatte es
jedoch immer verstanden, seine Überführung dadurch zu vereiteln,
daß er stets ein Stück der Beweisführung auf irgendeine Weise
unterschlagen konnte. Jedermann weiß zum Beispiel, daß er den
Senator Haslam ermordet und jahrelang im größten Reichtum vom
Ertrag dieses Verbrechens gelebt hat. Beweisen konnte es aber
niemand!«

		»Wie heißt er?« fragte Catherine.

		»Unter seinem jetzigen Namen ist er hierzulande immer bekannt
gewesen – Malcolm Drood«, erwiderte ihr Vater. »Er war einer von
Channays Syndikatsmitgliedern. Keiner wußte was Rechtes über ihn,
und doch spielte er in jenen Tagen eine Rolle in der City. Er ist
einer der Männer, die sich einbilden, um sechshunderttausend Mark
betrogen worden zu sein.«

		»Ist er einer von denen, die das Dokument unterzeichnet haben,
das Mr. Channay ins Gefängnis brachte, um ihn seines Goldes desto
ungestörter berauben zu können?« fragte das Mädchen.

		»Man nimmt sogar an, daß es seine und Lord Ishams Idee war.«

		»Und der Mann bei ihm?«

		»Ist ein anderer, der mit knapper Not den Klauen des Gesetzes
[bookmark: page97] entgeht.
Man kennt ihn unter dem Namen ›Gauner-Anwalt‹, dreimal hat er schon
vor der Anwaltskammer gestanden. Jedesmal brachte er die Leute
dahin, daß sie von der Streichung seines Namens aus der
Anwaltsliste Abstand nahmen. Er heißt Morrow – William Morrow.«

		»Was die beiden jetzt wohl wieder vorhaben?« fragte das Mädchen
nachdenklich.

		»Noch weiß ich es nicht,« gab Martin Fogg zu, »hoffe es
aber diesen Nachmittag zu erfahren. Ich möchte den Charakter des
Dokumentes, das fortwährend von einem zum anderen geht,
kennenlernen.«

		»Das kann ich dir sagen«, erklärte Catherine. »Als der Anwalt
das Dokument zusammenfaltete, sah ich auf der Außenseite in großen
Buchstaben geschrieben: ›Letzter Wille und Testament
des –‹«

		»Konntest du den Namen erkennen?« fragte der Vater
neugierig.

		»Da stand kein Name,« erwiderte sie, »keinen wenigstens, den ich
hätte entdecken können . . .«

		»Letzter Wille und Testament!« Der Gedanke an dies Dokument
fesselte Martin Fogg. Weder im Restaurant noch auf der Straße ließ
er ihn mehr los, als er seine Tochter bis zur Ecke der Shaftesbury
Avenue begleitete, wo sie in einen Omnibus stieg. Er selbst begab
sich zu Fuß nach der City, wodurch er Zeit gewann, über
Verschiedenes nachzudenken. Endlich faßte er einen Entschluß und
schlug den Weg nach dem in einer stillen Straße in der Nähe
Holborns gelegenen Bureau der Firma Morrow & Sinclair ein,
wo er um eine Unterredung mit Mr. William Morrow nachsuchte.
Etliche Minuten später wurde er von ihm empfangen.

		»Mr. Martin Fogg«, fragte der Anwalt, während er die
Besuchskarte las. »Womit kann ich Ihnen dienen? Wenn es sich um
eine Abtretungsangelegenheit handelt, so müssen Sie sich an meinen
Teilhaber wenden, der dieser Abteilung vorsteht.

		»Mein Anliegen betrifft Ihre Abteilung, Mr. Morrow«, antwortete
Martin Fogg, indem er den Stuhl nahm, auf den der Anwalt [bookmark: page98] mit lässiger
Handbewegung gedeutet hatte. »Erstens wünsche ich mein Testament zu
machen.«

		»Das gehört in Mr. Sinclairs Abteilung«, antwortete der Anwalt.
»Ich werde einen Jungen mit Ihnen nach seinem im oberen Stockwerk
gelegenen Zimmer schicken.«

		Martin Fogg deutete nach einem länglichen Dokument, das auf
einem Haufen anderer Papiere lag.

		»Wohl irgendein ›Letzter Wille und Testament‹«, bemerkte er.
»Sie erledigen solche Sachen zuweilen selbst?«

		»Dies hier ist ein Ausnahmefall«, erwiderte der Anwalt hastig.
»Man hat mir das Dokument heruntergeschickt, um meinen Rat wegen
einer besonderen Klausel einzuholen.«

		»Ich habe noch nie ein solches Dokument zu Gesicht bekommen«,
vertraute Fogg ihm an. »Darf ich mir einmal den Wortlaut von einem
solchen Schriftstück ansehen?«

		Fogg hatte bei diesen Worten auch schon die Hand nach dem Papier
ausgestreckt. Der Anwalt war ihm aber zuvorgekommen, indem er es
schnell aufnahm und in die Seitenschublade seines Schreibtisches
verschwinden ließ.

		»Dieses Dokument ist bereits durch Unterschrift rechtskräftig
geworden«, sagte er würdevoll abweisend. »Wir würden uns also
unserem Klienten gegenüber einer Vertrauensverletzung schuldig
machen, wenn wir Sie Einblick nehmen ließen. Wenn es sich also um
eine Testamentssache handelt, so werden Sie sich besser gleich zu
Mr. Sinclair begeben. Ich habe jetzt eine Verabredung mit einem
anderen Klienten.«

		Er wollte gerade auf den Klingelknopf drücken, als ihn Martin
Fogg mit einer bedeutungsvollen Geste davon abhielt.

		»Bitte noch einen Augenblick«, sagte er. »Ich habe noch ein
anderes Anliegen.«

		»Also, bitte, welches«, sagte der Rechtsanwalt, indem er
ungeduldig auf die Uhr sah. Foggs Erscheinung ließ wirklich nicht
viel von ihm als einem künftigen Klienten erhoffen.

		»Ich befinde mich in einer großen Notlage«, begann er leise.

		[bookmark: page99] Der
Rechtsanwalt lauschte etwas aufmerksamer, denn meistens war aus
Leuten, die sich in Not befanden, Geld herauszuholen.

		»Erzählen Sie mir Ihre Geschichte«, bat er. »Wenn ich Ihnen
helfen kann, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung.«

		Fogg zog nun seinen Stuhl etwas näher heran. Kaum hatte er zu
sprechen angefangen, klopfte es an der Tür und ein Junge trat mit
einer Besuchskarte ein.

		»Lord Isham,« meldete er, »wird von Ihnen erwartet?«

		Der Rechtsanwalt nickte. »Sagen Sie ihm, daß er sich noch drei
Minuten gedulden möchte.«

		Martin Fogg lehnte sich vor und packte den Anwalt beim Arm, als
der Junge die Tür hinter sich geschlossen hatte.

		»Mr. Morrow,« sagte er, »ich kann Ihnen meine Geschichte nicht
in drei Minuten erzählen. Zehn werden mindestens draufgehen. Gehen
Sie schnell und sprechen Sie mit dem Herrn. Sagen Sie ihm, daß Sie
eine außerordentlich wichtige Angelegenheit zu bereden hätten, die
keinen Aufschub verträgt, und wenn Sie wieder zurückkommen, werde
ich Ihnen ein Geständnis machen.«

		Der Rechtsanwalt zögerte etwas. Sein Klient befand sich offenbar
in furchtbaren Gewissensnöten. Er wischte sich wiederholt die
Stirne und blinzelte nervös. Seine Hände zitterten. Mr. Morrow
stand auf.

		»Gut, ich werde auf Ihren Vorschlag eingehen, aber unter der
einen Bedingung, daß Sie sich dann ganz kurz fassen, wenn ich
wieder zurückkomme. Ich kann Sie schließlich später immer noch mal
sehen, wenn es die Notwendigkeit sein sollte. Dieser Klient ist
nämlich außerordentlich wichtig für mich . . .«

		Er verließ das Zimmer, ohne jedoch die Tür ganz zu schließen.
Martin Fogg beugte sich über den Schreibtisch, öffnete die
Schublade und entnahm ihr mit einem Griff das Dokument, sah zuerst
auf die Unterschrift und las danach den Wortlaut. In weniger als
zwanzig Sekunden hatte er die Urkunde sorgfältig wieder
zurückgelegt und die Schublade geschlossen. Als der Rechtsanwalt
zurückkehrte, [bookmark: page100] saß er genau noch so da wie vorher, nur mit
dem Unterschied, daß er jetzt das Gesicht in seine Hände vergraben
hatte.

		»Mein Klient versprach mir, sich noch zehn Minuten zu gedulden.
Nun erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«

		Martin Fogg tischte ihm mit großer Anstrengung eine Geschichte
auf, die teils eigenen Erfahrungen entlehnt, teils mit kitschigen
Sensationsstückchen ausgeschmückt, ein wunderbares Gemisch von
Wahrheit und Dichtung darstellte. Je länger Morrow diesen
Verbrechergeständnissen lauschte, deren widerliche Düsterkeit sein
Besuch so gut zu schildern wußte, desto mehr wuchs sein Erstaunen.
Die Stimme seines Klienten zitterte, seine starke Gemütsbewegung
mußte überzeugen. Als aber Fogg seinen Bericht beendet hatte,
blickte ihn der Rechtsanwalt kalt an.

		»Erwarten Sie vielleicht, daß ich all das, was Sie mir erzählt
haben, auch glaube?«

		»Es ist die reine Wahrheit«, stöhnte Fogg. »Ich breche unter der
Last zusammen . . .«

		Der Rechtsanwalt drückte auf den Klingelknopf.

		»Der Zweck Ihres Besuches ist mir unverständlich«, bemerkte er
trocken. »Das einzige, was ich daraus entnehmen kann, ist, daß Sie
ein Geständnis zu machen haben. Wenn dem so ist, dann kommen Sie
zurück, wenn Sie sich in einer ruhigeren Verfassung
befinden . . . dann will ich Sie anhören . . .
Bringen Sie den Herrn nach dem Fahrstuhl«, sagte er dem
eintretenden Bureaujungen.

		Martin Fogg nahm seinen Hut und grüßte kurz, wobei er
geflissentlich vermied, den Rechtsanwalt anzusehen. Desgleichen
vermied er den Blick des Jungen. Auf keinen Fall aber wollte er von
Lord Isham gesehen werden. Er begab sich zu Fuß nach der Fleet
Street und betrat das Wartezimmer einer großen Zeitung, wo
Catherine auf ihn wartete, um mit ihm ein Teehaus zu besuchen.

		»Eigentlich wollte ich morgen nach Blickley zurückkehren«, sagte
er zu ihr, nachdem sie Platz genommen hatten.

		»Weshalb?« fragte sie erstaunt. »Das Wetter hat sich geändert,
[bookmark: page101] und ich
hatte gedacht, daß Blickley dir dann am wenigsten zusagt.«

		»Ich muß Mr. Channay sehen, ich habe hier eine kleine
Angelegenheit für ihn erledigt . . . Du willst also nicht
mitkommen?«

		Catherine wandte ihr Gesicht einem Fenster zu, von dem sie auf
die vorübergehende Menschenmenge sehen konnte. Niemand hätte in
diesem Augenblick ihre Gedanken ergründen können.

		»Ich glaube nicht. Ich werde mal eine Zeitlang hierbleiben. Ich
fühle mich in meinen Zimmern ganz wohl und habe auch vollauf zu
tun.«

		»Ich weiß nicht recht,« bemerkte ihr Vater fast zu sich selbst,
»ob es nicht so besser ist . . .«

		So gingen sie nach dem Tee an den Strand, wo Martin Fogg vor
einem führenden Büchsenmachergeschäft stehenblieb.

		»Ich will eine Flinte kaufen.«

		»Eine was?« fragte Catherine erstaunt.

		»Eine Flinte«, wiederholte er düster.

		»Zum Entenschießen in den Marschen?« fragte sie interessiert.
»Das müßte spaßig werden. Mr. Channay sagte, man könne bis nach
Saltlash schießen.«

		»So eine Flinte meinte ich nicht«, erwiderte ihr Vater
gleichgültig. »Ich meinte eine von diesen – wie nennt man sie doch?
– Hier nennt man sie Pistolen, in den Vereinigten Staaten
Flinten.«

		»Wozu willst du denn die überhaupt haben? Du selbst kennst doch
deine Abneigung gegen Feuerwaffen. Du würdest sie doch nie
gebrauchen.«

		»Nein, sicher nicht«, gab er zu. »Ich muß aber so ein Ding auf
alle Fälle haben.«

		»Ich komme mit dir in den Laden«, sagte Catherine. »Dein Einkauf
macht mir einen Heidenspaß.«

		Der junge Mann, der sie bediente, schien der gleichen Meinung zu
sein. Dennoch verkaufte er seinem Kunden eine Pistole letzter
Konstruktion, deren Mechanismus er Catherine erklärte. Ihr Vater
deutete nach den Glasschränken an der Wand.

		[bookmark: page102] »Ich
möchte eine von diesen haben,« sagte er, »eine mit größerer
Schußweite.«

		Der junge Mann schnappte einen Augenblick nach Luft. »Wollen Sie
eine Schrotflinte oder ein Sportgewehr?« fragte er.

		»Zum Entenschießen mußt du nämlich eine Schrotflinte haben«,
belehrte ihn Catherine.

		Mr. Martin Fogg ließ sich die Sache durch den Kopf gehen.

		»Nehmen wir an, daß ich auf eine Entfernung von einhundert Meter
jemand ganz zufälligerweise mit einer Schrotflinte treffen würde,
würde es ihn verletzen?«

		»Nicht besonders.«

		»Und mit einer Sportsflinte?«

		»Selbst bei einer größeren Entfernung als hundert Meter könnte
der Schuß tödlich sein.«

		»Dann entscheide ich mich für eine Sportflinte.«

		Der junge Mann starrte ihn an.

		»Darf ich vielleicht fragen, wozu Sie es brauchen?« sagte er.
»Wir dürfen nämlich Feuerwaffen nicht an Kunden verkaufen, die wir
nicht kennen.«

		»Mein Vater ist übertrieben nervös«, erklärte ihm Catherine.
»Wir leben nämlich in einem sehr einsamen Landstrich von Norfolk,
und mein Vater will sich durch den bloßen Besitz von Feuerwaffen in
Respekt setzen. Das ist alles.«

		»Entschuldigen Sie, mein Fräulein,« wagte der Verkäufer
einzuwerfen, »das ist ganz gleich. Eine Flinte ist nun mal für
jeden, der mit Feuerwaffen nicht umzugehen versteht, eine
gefährliche Sache. Warum nehmen Sie nicht lieber einen
Doppelstutzen,« fuhr er fort, indem er sich zum Glasschrank
wendete. »Dies ist ein gutes achtundzwanzigkalibriges Gewehr, das
für Ihren Zweck durchaus genügen dürfte. Ich möchte dem Herrn schon
lieber diese verkaufen als eine Flinte.«

		Mr. Martin Fogg ging etwas zögernd auf diesen Vorschlag ein. Der
Einkauf hatte ihn ein nettes Sümmchen gekostet. Sie bestiegen
[bookmark: page103] nun
einen Taxameter. Catherine konnte ihre Neugierde nicht länger
bemeistern und platzte auch gleich mit einer Frage heraus.

		»Vielleicht erzählst du mir jetzt, was du mit deinem Einkauf
bezweckst?«

		»Es ist weiter nichts als ein Einfall«, erwiderte er
ausweichend. »Liebe Catherine, ich bin vielleicht töricht. Du
meinst immer, daß ich zuviel Sensationsromane und
Amateur-Detektivgeschichten lese. Über Blickley hängt aber wieder
eine dunkle Wolke. Da ist dieser Drood – ich denke wirklich nicht
gern daran, aber dieser Kerl hat sicherlich schon manchen um die
Ecke gebracht. Und dann gibt es außer ihm noch andere, die fast
ebenso schlecht sind wie er.«

		»Aber welchen Vorteil bringt es ihnen denn, wenn sie Mr. Channay
töten?« fragte sie.

		Martin Fogg beugte sich aus dem Wagenfenster und warf
sehnsüchtige Blicke nach einem Schaufenster voller lustiger
farbiger Halsbinden. Dann erinnerte er sich aber, daß seine Tochter
bei ihm war und lehnte sich mit einem entsagenden Seufzer
zurück.

		»Ganz abgesehen davon, daß dieser Drood ein ganz gewissenloser
Kerl ist, er ist auch gerissen und voller Ränke. Er ist ganz der
Halunke, der Channay auf die Seite bringen und sich außerdem des
Geldes bemächtigen könnte . . .«

		»Wirst du mit dem Ford fahren?« fragte Catherine, deren Gedanken
abgelenkt waren.

		»Ja.«

		»Ich werde mitkommen«, erklärte sie kurzerhand.

		Martin Fogg sah zweifelnd drein.

		»Wenn du, sagen wir, Mitte der nächsten Woche kommen
würdest –«

		»Wir brechen um neun Uhr auf und nehmen Sandwiches mit«,
unterbrach sie ihn.

		»Gut, mein Kind«, stimmte ihr Vater ergeben zu.

		* *
*
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Eines Abends, kurz nach Einbruch der Dämmerung, klopfte Parsons an
die Türe des Arbeitszimmers.

		»Am Deichtor hält ein Wagen, Sir«, meldete er. »Meine Augen sind
nicht mehr so gut wie früher, doch es scheinen zwei Leute
heranzukommen.«

		Channay nickte und schlenderte hinaus. Im Halbdunkel erkannte er
zwei Gestalten, einen Mann und ein Mädchen; beide kämpften
schwerbeladen gegen den Sturm. Channay ging langsam auf die kleine
Gruppe zu. Er empfand Freude bei ihrem Kommen. Es wäre aber
lächerlich zu glauben, daß diese nur von Martin Fogg ausgelöst
wurde.

		»Was in aller Welt schleppt ihr denn da heran?« fragte er, sie
begrüßend.

		»Ein ganzes Arsenal«, gab Catherine atemlos zur Antwort. »Vater
entwickelt nämlich ganz plötzlich großen Blutdurst.«

		»Du lieber Gott«, rief Gilbert Channay aus, als er ihr das
Gewehrfutteral abnahm. »Auch Patronen!«

		»Ich dachte nämlich ein paar Enten zu schießen«, erklärte ihm
Martin Fogg entschuldigend.

		Channay führte die beiden in sein Arbeitszimmer und klingelte
nach Tee.

		»Legen Sie Ihren Hut ab, Miß Fogg, und setzen Sie sich gemütlich
ans Feuer«, sagte Channay.

		Sie folgte seiner Aufforderung und erlaubte ihm auch den Mantel
anzunehmen. Sie sah im Stadtkleid schmäler und zarter aus. Auch war
ihr Wesen etwas verändert; ihre Heftigkeit hatte sich gemildert.
Sie schien sich mühelos in der Welt, in der sie wirklich zu Hause
war, zurecht gefunden zu haben.

		»Wie lange werden Sie noch hierbleiben, Mr. Channay?« fragte
Martin Fogg, nachdem das Teegeschirr abgeräumt worden war.

		Channay zuckte die Achseln: »Ich fange gerade an, es ein bißchen
öde zu finden. Ich werde wohl noch bis nach Weihnachten
warten . . . Die Zigaretten stehen neben Ihnen, Miß Fogg«,
fuhr er fort. »Ich hoffe, daß Sie jetzt zum Diner
bleiben . . . wie Fogg?«

		[bookmark: page105] »Mit
Vergnügen.«

		»Wir dürfen aber den Wagen nicht mitten auf dem Wege stehen
lasten«, erinnerte Catherine ihren Vater.

		»Ich werde ihn nach dem Gasthaus fahren und dann wieder
zurückkommen«, schlug er vor. »Es kann sein, daß Briefe für mich da
sind. Möchten Sie mich wohl bis zum Wagen begleiten, Mr.
Channay?«

		»Recht gern, ich kam nämlich heute kaum in die frische
Luft . . .«

		Nach kurzer Zeit verließen die beiden Männer das Haus. Die Nacht
war leidlich ruhig, aber dunkel. Channay ließ eine Taschenlampe
aufflammen. Fogg deckte aber schnell seine Hand darüber.

		»Weg mit. Ich kann so sehr gut sehen.«

		»Sie wollen mir etwas berichten?«

		»Drood ist hier. Er sitzt mächtig im Dreck. Man erzählt sich in
der City, daß er Geld aufzunehmen versucht. Ein Vertreter des New
Yorker Polizeipräsidiums ist hier, um ihn zu beobachten. Scotland
Yard scheint eine neue Spur aufgenommen zu haben. Unter uns, Mr.
Channay, jetzt wird er wie ein Verzweifelter kämpfen.«

		»Lassen Sie ihn nur herankommen«, erwiderte dieser
zuversichtlich. »Ich werde ihn schon empfangen.«

		Martin Fogg schüttelte bedenklich seinen Kopf. »Sie dürfen die
gegenwärtige Lage nicht unterschätzen. Glauben Sie nicht, daß Drood
es so wie die anderen anstellen wird: ein bißchen flennen, ein
bißchen drohen und wenn das nicht anschlägt, irgendein Trick. Wenn
der kommt, krempelt er gleich die Ärmel hoch. Er hat wieder die
kleine Verbrecherbande – dieses Bermondsey-Gelichter – hinter sich.
Angeblich gehen sie nie aus London heraus, – aber weiß man's denn?
Zwei von ihnen sind jeder Gemeinheit fähig.«

		»Aber mein lieber Freund,« wendete Channay ein, »sagen Sie doch
selbst, was hätte Drood schon davon, wenn er mich umbrächte. So
etwas macht er nicht. Der unternimmt nichts zwecklos. Er mag mich
hasten, aber er wird nicht die Gefahren auf sich nehmen, die ein
Mord mit sich bringt, wenn er sich nicht einen ganz sicheren
Vorteil verspricht.«
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»Stimmt schon«, gab sein Begleiter zu. »Jetzt hören Sie mal zu.
Haben Sie vielleicht kürzlich Ihr Testament gemacht?«

		»Mein Testament? Wie käme ich dazu? Ich habe nicht einen
einzigen Verwandten in der Welt, aus dem ich mir nur einen Sechser
machte!«

		»So. Na, dann werden Sie mit Verwunderung hören, daß sich bei
einem Londoner Rechtsanwalt ein von Ihnen unterzeichnetes Testament
befindet, nach welchem Ihr ganzer Besitz auf die Mitglieder des
Syndikates übergeht.«

		Channay blieb wie angewurzelt stehen:

		»Fogg, reden Sie doch keinen Unsinn!«

		»Es hört sich so an«, gab dieser zu. »Was ich aber gesehen habe,
habe ich gesehen.«

		Sie hatten den Wagen, dessen Lichter noch brannten, fast
erreicht, als plötzlich Fogg den anderen fest am Arm packte.

		»Scht!« flüsterte er.

		Beide lauschten. Die Nacht war fast windstill, nur eine leichte
Brise kam von Westen, wo sich die Marsch in eine mit Flußläufen
durchsetzte Wildnis verlor. Ein Seevogel strich mit einem klagenden
Laut durch das unheimliche Dunkel. In der Ferne vernahm man den
Wellenschlag der See. Irgendwo klatschte es in einem Tümpel, es
konnte eine verspätete Ente oder ein durch die Ebbe
zurückgelassener Fisch sein.

		»Ich glaube Stimmen zu hören, oder bilde ich mir das nur ein?«
fragte Fogg.

		»Warum nicht? Hier gibt es genug Leute, die auf Entenjagd
ausgehen. Jetzt lassen Sie aber weiter hören, Fogg. Ich brenne
drauf mehr von Ihrer unglaublichen Geschichte zu hören.«

		»Ich bin nämlich Drood wie ein Schatten gefolgt, bin daher über
seine verzweifelte Lage gut unterrichtet. Ich habe ihn in einem
Restaurant ganz in meiner Nähe dreimal während der Lunchzeit
beobachten können. Er befand sich jedesmal in der Gesellschaft
eines Rechtsanwaltes namens Morrow, einem der verworfensten
Subjekte, der es immer wieder zu drehen weiß, daß er nicht aus der
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Anwaltsliste gestrichen wird. Als ich die beiden das letztemal sah,
befingerten sie ein Dokument. Ich konnte nur die Außenseite davon
sehen – ›Letzter Wille und Testament des –‹ irgend jemand. Das
ließ mir natürlich keine Ruhe. Ich ging also zu Morrow, um ihn
auszufragen und tat, als ob ich ein Gauner wäre, der in der Patsche
sitzt und Rat braucht. Viel hatte ich damit nicht erreicht, als er
mich aber auf ein paar Augenblicke allein ließ, stibitzte ich das
Dokument und las wenigstens soviel, als ich lesen wollte. Es war
tatsächlich ein Testament mit Ihrer Unterschrift – nicht schlecht
nachgemacht –, mit der Bestimmung, daß das hinterlassene Geld
dem Syndikat zurückerstattet würde – als eine Art Ehrenschuld?«

		Channay pfiff leise vor sich hin.

		»In diesem Falle würde es also doch lohnen, mich
umzubringen.«

		»Allerdings«, pflichtete ihm Martin Fogg eifrig bei.

		Sie hatten nun das Tor erreicht. Fogg kletterte in den
Wagen:

		»In einer Stunde bin ich zurück. Jetzt habe ich Ihnen aber was
zum Nachdenken gegeben, wie?«

		»Nicht zu knapp«, war die ernste Antwort.

		Channay kehrte um. Es war Ebbe. Die Bucht zu seiner Linken war
leer. Er hielt auf halbem Wege an, nahm seine Taschenbatterie,
drückte auf den elektrischen Knopf und befestigte sie an seinem
Stockende. Dann kroch er die Böschung hinunter, die er ein paar
Schritte entlang ging, während er das Licht über seinen Kopf hielt.
Unweit des Tores hörte er ein Geschoß über sich hinpfeifen, dem ein
Flintenknall folgt. Die Lampe war zertrümmert. Er lauschte hinter
der Böschung verborgen und konnte deutlich Stimmen und herannahende
Schritte vernehmen. Nun wagte er einen Sprung in die trockene
Bucht, die er bis zum Landungssteg entlangeilte und erreichte von
dort aus eine Hintertür seines Landhauses. Er schaute seine Flinte
sehnsüchtig an. Dann besann er sich jedoch eines Besseren, indem er
einer plötzlichen Eingebung folgte und sich ins Arbeitszimmer
begab, wo Catherine – die neue Catherine – auf [bookmark: page108] dem Sofa lag und eine
Zigarette rauchte. Sie sah ihn bei seinem Eintreten besorgt an.

		»Fiel nicht eben ein Flintenschuß?« fragte sie.

		»Es ist jemand auf der Entenjagd: gehen wir morgen abend, wenn
Sie Lust haben.«

		Sie deutete auf die zerbrochene Taschenlampe in seiner Hand:
»Wie haben Sie denn das angestellt?«

		Channay zögerte mit der Antwort, dann faselte er irgendeine
Erklärung. Sie ließ ihn aber nicht weit kommen, bedeutete ihm mit
einer kurzen Handbewegung abzubrechen und sich einen Stuhl zu
nehmen: »Setzen Sie sich zu mir. Ihr Versuch, mich von Ihrem
Vertrauen auszuschließen, ist einfach lächerlich. Erzählen Sie mir
lieber, was meinen Vater veranlaßt hat, mit dieser ulkigen
Waffensammlung hierherzukommen.«

		Channay überlegte und packte dann mit der ganzen Geschichte aus.
Sie setzte sich aufrecht und hielt die Hände um die Knie gefaltet.
Das anliegende Gewand und die Seidenstrümpfe hatten den Reiz ihrer
Weiblichkeit erhöht und sie machte nun den Eindruck eines sehr
anziehenden jungen Geschöpfes.

		»Das ist ja schrecklich aufregend«, bemerkte sie. »Was denken
Sie jetzt zu tun.«

		»Heut abend ein anderes Testament machen – das wäre mal eins.
Dann . . .«

		Weiter kam er nicht. Sie blickten einander versteinert an. Die
Vordertüre des Hauses besaß nämlich statt des üblichen Türklopfers
oder der elektrischen Klingel eine Riesenschiffsglocke, die an
einer rostigen Kette gezogen wurde. Die herrschende Stille wurde
jäh unterbrochen durch ihren schweren Klang, der einen ungeduldigen
Gast vermuten ließ.

		»Was soll das bedeuten?« fragte Catherine atemlos.

		»Nichts Schlimmes«, antwortete er ruhig. »Das ist die Glocke an
der Vordertür.«

		»Ich habe sie aber noch nie gehört.«

		»Weil sie nie benutzt wird!«
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hörte Parsons draußen sprechen. Eine Sekunde später trat er
schüchtern ins Zimmer! »Da draußen ist ein Mann, der sagt, er habe
– seinen Weg in den Marschen verloren. Er fragte auch über
Jagdbestimmungen – ich konnte ihm aber nichts Zuverlässiges
sagen.«

		Channay entschuldigte sich bei Catherine und folgte Parsons. In
der Vorhalle stand ein Mann, der für einen typischen Sportsmann aus
den Marschen gelten konnte; derb, jung, in Stulpenstiefeln und
verdrecktem Tweedanzug. Seine gelbliche Hautfarbe ließ jedoch nicht
auf ein Leben in freier Luft schließen. Nach den vollen, roten
Lippen und schwarzen Augen zu urteilen, konnte er Jude sein. Man
hätte ihn für einen Fischhändler aus Norwich oder für einen Krämer
aus Lynn halten können, der gelegentlich der Weidmannsfährte
folgt.

		»Bedauere die Störung«, sagte er, als Channay zu ihm trat. »Wir
haben uns aber irgendwie verlaufen. Die Blickley Freeman's
Association hat uns nämlich die Erlaubnis erteilt, in den Marschen
zu schießen. Man hatte uns allerdings darauf aufmerksam gemacht,
daß das seewärts gelegene Gebiet nicht mehr dazu gehöre. Nun können
wir aber keine Grenzen sehen und nun möchten wir um keinen Preis
der Welt eine Gebietsübertretung begehen; daher wollten wir
höflichst fragen, wo Ihr Grenzstein steht.«

		Channays Interesse war geweckt und er betrachtete sich den
jungen Mann sehr genau: »Sie sind wirklich sehr gewissenhaft. Die
anderen, die sich in dies Gebiet verlaufen, pflegen es in der Regel
weniger genau zu nehmen.«

		»Wir wollen nämlich keine Strafe aufgebrummt kriegen, und
schließlich ist ein Anstand so gut wie der andere.«

		»Wieviel sind Sie denn?«

		»Fünf.«

		Channay schaute flüchtig auf die Uhr: »Der Frühschuß ist jetzt
vorüber.«

		Der junge Mann grinste. »Wir haben nicht alle Tage Ferien. Wir
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ein Fäßchen Likör mit uns und belegte Brote, denn wir gedenken bis
Mitternacht draußen zu sein.«

		»Sie können gehen, wohin es Ihnen beliebt«, sagte Channay
einladend. »Sollte ich später oder morgen abend herauskommen, so
werde ich meinen Anstand schon so wählen, daß keiner den anderen
stört. Wir haben's ja hier nicht mit einer Fasanenjagd zu tun.«

		Der junge Mann nahm seine Flinte wieder an sich, die er auf den
Tisch gelegt hatte. »Verbindlichsten Dank für Ihr außerordentliches
Entgegenkommen.«

		Beim Hinausgehen ließ er noch einmal seinen Blick durch die
ganze Halle gleiten, schlug seinen Kragen hoch und zog los. Gilbert
Channay blieb auf der Türschwelle stehen und sah ihn ins Dunkel
verschwinden. Parsons drängte ihn leise, aber bestimmt weg und
schloß die Türe etwas eilig.

		»Sie verzeihen wohl«, entschuldigte er sich.

		»Warum so heftig?« fragte sein Herr.

		Parsons zögerte mit der Antwort.

		»Nachdem, was ich von der letzten Sorte von Entenjägern gesehen
habe,« sagte er, »halte ich es für geratener, nachts drin und tags
draußen zu sein. Weiter nichts . . .«

		Channay begab sich in sein Arbeitszimmer zurück, wo er Catherine
eifrig beschäftigt fand, den Mechanismus der Pistole zu
untersuchen, welche sie offenbar für ein Spielzeug hielt.

		»Ist der Einbrecher wieder weg?« fragte sie.

		»Haben Sie ihn denn gesehen?«

		»Versteht sich, durch die Türspalte. Haben Sie nicht seine Augen
beobachtet? Die gingen was herum! Ich gehe jede Wette ein, daß der
Mann genau zeichnen könnte, was er gesehen hat.«

		Channay begab sich zum Büfett.

		»Ich werde uns jetzt einen Cocktail mischen, der wird die
Gespenster vertreiben.«

		Catherine nahm die Pistole wieder in die Hand, die sie bei
Channays Eintreten auf den Tisch gelegt hatte.
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Philosophen haben schon recht,« sprach sie versonnen, »daß man das
Menschenleben lächerlich hoch einschätzt.«

		Channay zuckte die Schultern und schob ihr die Zigaretten hin.
»Eins tut mir leid: wenn mir ein Unfall zustoßen sollte, so habe
ich nicht mehr den Genuß, Drood und seine Mitverschworenen bei der
Auffindung des Testamentes zu beobachten, wie ich es jetzt
aufzusetzen gedenke.«

		Ihr schauderte etwas.

		»Sie haben wohl keine Nerven . . .?« bemerkte sie.

		»Gefängnisleben«, erwiderte er.

		*

		Man dinierte sofort nach Martin Foggs Rückkehr. Channay fand die
Gegenwart des Mädchens anregend und ließ die im Hintergrund
lauernde Ungewißheit und Angst, welche das Gespräch manchmal zum
Stocken zu bringen drohte, nicht aufkommen. Als der Mond
aufgegangen war, machten sich Vater und Tochter auf den Heimweg.
Catherine zögerte.

		»Ich meine, wir sollten bleiben«, schlug sie halb im Ernst vor.
Channay schüttelte aber den Kopf.

		»Für das Abenteuer genügt eine Person«, bemerkte er. »Wer weiß,
ob diese Nacht mir nicht gar ein mark- und beinerschütterndes
Erlebnis bringt . . .«

		Die Nacht verging jedoch ruhig, desgleichen der folgende Tag.
Martin Fogg und Catherine kamen beim Abenddämmern an. Fogg brannte
darauf, sein neues Spielzeug zu probieren. Sie begaben sich alle
nach den Marschen. Schon hatte leichter Frost sie weiß gefärbt.
Channays bevorzugter Standort befand sich hinter einer hohen
Deichböschung. Bei einbrechender Dunkelheit schoß er zwei der
Enten, nachdem sie der Weidmannskunst Martin Foggs glücklich
entronnen waren. Leichter Schneefall mahnte sie schließlich zur
Heimkehr. Ein oder zweimal lauschten sie gespannt, doch war kein
Laut zu vernehmen – eine unheimliche Stille brütete in der Natur.
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das Meer war – ungeachtet der Hochflut – von einer bleiernen Ruhe.
Catherine fröstelte leicht.

		»Ich mag diese Stille nicht«, bemerkte sie.

		»Entweder liegen unsere Entenjäger im Anschlag oder es war nur
ein falscher Alarm, und diese Kerle sind wirklich das, was sie zu
sein vorgeben«, sagte Channay, der sich gerade eine Pfeife anzünden
wollte.

		Plötzlich ließ sich in nächster Nähe der Laut einer
vorbeisausenden Kugel vernehmen; ihr folgte ein Knall von der
anderen Seite des Deiches. Channay legte seine Flinte hin, nahm
seine Pistole zur Hand und lief ein paar Schritte nach der Richtung
hin, aus welcher der Schuß gekommen war. Die Entenjäger aber waren
schlauer, als er gedacht hatte. Zwischen ihm und der Stelle, von wo
der Schuß abgefeuert worden war, lag ein großer Morast, den man
nicht durchwaten konnte. Ein seichter See bildete die Grenze auf
der anderen Seite. Channay zuckte die Schultern und kam wieder
zurück.

		»Der erste Versuch mißlang,« bemerkte er, »aber sie haben einen
Scharfschützen bei sich.«

		Catherine machte aus ihrer Angst keinen Hehl. Sie packte Channay
beim Arm und drängte ihn zur Eile. Martin Fogg, bloßhäuptig,
stapfte hinterher. Seine blinzelnden Augen spähten verdächtige
Bewegungen zu entdecken.

		»Das war meine letzte Entenjagd«, erklärte Catherine bestimmt,
als sie das Haus erreicht hatten.

		»Bitte vergessen Sie nicht die Bedürfnisse meines Haushaltes«,
mahnte Channay neckend.

		»Ich kaufe im Städtchen für eine Mark und fünfzig so ein Tier«,
belehrte sie ihn spöttisch. »Warum verlassen Sie nicht das Haus
hier und kommen nach London zurück. Es wird jetzt mächtig kalt
hier.«

		»Warten wir noch einen Tag«, sagte er. »Möglich, daß ich mich
dann für London entscheide. Ob es klug ist, weiß ich nicht, denn
ich vermute, daß gerade in London ihr bestes Jagdgebiet ist.«

		Die beabsichtigte Abfahrt nach London wurde jedoch durch einige
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Schwierigkeiten verzögert. Am nächsten Morgen fand man die Garage
erbrochen. Alle vier Wagenreifen waren zerschnitten. Parsons
berichtete dies Channay mit einer Leichenbittermiene, was diesen
aber gar nicht rührte. Während er ihm zuhörte, glich er einem
Schachspieler, der belustigt dem Schachzuge eines Anfängers
folgt.

		»Wenn Sie heute morgen ins Städtchen gehen, Parsons,« sagte er,
»dann telephonieren Sie nach Norwich um neue Reifen. Die können mit
dem Wagen geschickt werden, und der Mann, der sie aufmontiert, kann
das Auto dann nach Jarvices Garage bringen. Dort lassen Sie es in
einer verschließbaren Box unterstellen und sich den Schlüssel dazu
geben; und legen Sie den Leuten ans Herz, niemandem etwas darüber
zu sagen.«

		»Wird besorgt, Sir; werden wir hier bald ausziehen?«

		»Sehr bald sogar. Aber weshalb fragen Sie? Sind Sie nervös?«

		»Ich nicht, Sir, aber das gnädige Fräulein. Sie wachte die ganze
Nacht, hörte immer Schritte um das Haus herumgehen und Ruderschläge
in der Bucht . . . Wenn ich mir eine Bemerkung gestatten
darf, so haben sie uns ganz nett eingekreist.«

		»Dann ist aber bis jetzt nicht viel dabei herausgekommen. Solche
Kerle sind noch immer Feiglinge gewesen. Sie versuchen immer nur
Pläne auszuhecken, bei denen sie am wenigsten riskieren. Leicht
werden sie es aber hier nicht haben.«

		»Ich habe die Hintertüren mit Vorlegeschlössern versehen und die
unteren Fenster mit schweren Möbeln verbarrikadiert. Bitte bleiben
Sie doch nach der Abenddämmerung zu Hause.«

		Channay versprach dem Rat zu folgen. Aber in der folgenden Nacht
lockte ihn wieder die Abenteurerlust. Schwarze Wolkenmassen jagten
am Nachthimmel dahin, zuweilen vom Sturm zerteilt; dann leuchtete
der Mond hindurch. Channay nahm etwas Schrot für die Wildgänse,
füllte seine Tasche mit Patronen, steckte die Pistole in die
hintere Tasche seiner Sporthose und verließ das Haus in der
Dunkelheit. Er ging die Bucht entlang, überquerte die
Deichböschung, bis er zum Anstand kam. Dort legte er sich auf den
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und lauschte auf den Anflug der Enten. Seine Augen gewöhnten sich
an die Dunkelheit. Achtzig Schritt entfernt gewahrte er eine
Gestalt und hörte gleichzeitig den Flügelschlag nahender Enten.
Liegend hob er die Flinte in die Höhe und zielte auf eine, die sich
bereits außer Schußweite befand. Im gleichen Augenblick sauste eine
Kugel über ihn hinweg, in der Höhe, in der sein Kopf gewesen wäre,
wenn er gestanden hätte. Er beantwortete den Angriff sofort mit
einem Schuß aus seiner Flinte. Er verfehlte sein Ziel nicht. Die
schwarze Gestalt taumelte und brach mit einem Schmerzensschrei
zusammen. Channay erhob sich sofort, überquerte den Deich,
erkletterte die Schindelböschung und ließ sich auf den Sand fallen.
Er lauschte mit gespanntester Aufmerksamkeit. Eilige Schritte
näherten sich der Stelle, wo er noch vor einigen Minuten gestanden
hatte. Eine Sekunde später kletterte jemand auf die Böschung und
blickte sich vorsichtig spähend um. Channay feuerte noch einmal und
die Gestalt brach mit einem Fluch zusammen. Erzürnte Stimmen wurden
laut. Da zögerte Channay nicht länger und rannte davon. Seine
Verfolger tappten im Marschlande herum, ohne ihm jedoch den Rückzug
abschneiden zu können. Er kam noch heil nach Hause und ließ sofort
Türen und Fenster verriegeln.

		»Ist jemand dagewesen, Parsons?« fragte er, ehe er in das
Badezimmer ging.

		»Mr. Fogg ließ durch einen Jungen vom Städtchen fragen, ob er
und seine Tochter heute abend bei Ihnen speisen dürften, da sie
morgen auf alle Fälle nach London gehen würden. Ich war so frei, ja
zu sagen, da meine Frau stets auf mögliche Gäste vorbereitet
ist.«

		»Ganz recht.«

		Channay begab sich nach dem Bade in sein Arbeitszimmer, mischte
Cocktails, las alte Zeitungen und setzte sich in angenehmer
Erwartung ans Feuer. Seine Gäste kamen eine halbe Stunde später als
verabredet war. Mr. Martin Fogg hatte sein achtundzwanzigkalibriges
Gewehr bei sich, das er vorsichtig auf den Dielentisch legte.
Channay nahm noch schnell die zwei Patronen heraus.
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»Gerade als wir aufbrachen, kamen die Entenjäger nach Hause«,
erzählte Catherine. »Viel hatten sie nicht zu berichten, außer daß
zwei von ihnen verwundet waren: nicht weiter gefährlich, meinte der
Arzt. Aber einer wird ins Spital müssen.«

		»Fein«, erklärte Channay. »Mein Kaliber wird ihm in Erinnerung
bleiben.«

		»Waren Sie denn in den Marschen?« fragte sie ihn
vorwurfsvoll.

		»Ich mußte«, sagte er, indem er ihr einen Cocktail reichte.
»Denken Sie doch daran, daß man sich am besten verteidigt, wenn man
die Offensive ergreift. Einen habe ich jetzt los. Bleiben nur noch
drei übrig – stimmt's?«

		»Jetzt sind es vier. Heute abend ist noch einer gekommen. Vater
wird es Ihnen schon erzählen.«

		»Drood selbst«, verkündete er todernst. »Hätten Sie nur unseren
Rat befolgt und wären Sie gestern abgereist.«

		»Aber, mein lieber Fogg, wie hätte ich das nur anstellen sollen?
Der Wagen war nicht fertig, die Gummireifen sind erst heute
nachmittag eingetroffen. Also fahren wir morgen, wenn's Ihnen recht
ist. Wir essen dann in der Stadt und wollen mal sehen, ob diese
Kerle auf eigenem Gebiet mehr Glück haben.«

		Catherine überlief es eiskalt.

		»Sie nehmen die ganze Sache viel zu leicht«, klagte sie. »Ich
bin es müde. Warum vergleichen Sie sich nicht mit Drood?«

		Channay lachte spöttisch: »Damit ich als elender Feigling durchs
Leben gehe?«

		»So ist's recht! Opfern Sie nur Ihr Leben für eine fixe Idee!«
rief sie bitter aus.

		»Immer haben die Besten ihr Leben einer Idee
geopfert . . . Nach dieser abgedroschenen Redensart wollen
wir nun zu Tisch gehen.«

		Sie verweilten länger als sonst beim Mahle. Mrs. Parsons hatte
sich in der Zusammenstellung des Speisezettels übertroffen, und
Parsons öffnete aus eigenem Antrieb eine zweite Flasche Champagner.
Während der Kaffee aufgetragen wurde, begab sich Martin [bookmark: page116] Fogg ins
Freie, um die Wetterverhältnisse zu studieren. Channay sprach mit
Catherine über seine Pläne.

		»Wenn die Angelegenheit Channay gegen Drood oder Drood gegen
Channay geregelt ist,« vertraute er ihr an, »dann möchte ich gern
nach Monte Carlo reisen. Glauben Sie, Miß Fogg, daß wir Ihren Vater
überreden können, Sie auch dorthin zu bringen?«

		»Ich weiß nicht recht, ob ich überhaupt möchte«, antwortete sie
ruhig.

		»Warum denn nicht? Was wollen Sie denn anfangen? Reisen, einen
Beruf – oder ein Heim?«

		Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück und blickte ins Weite.
Dann wandte sie sich wieder ihm zu und ihre klaren braunen Augen
begegneten fest und ruhig seinen. Ihr Lächeln antwortete auf seine
Frage, in der mehr als Neugierde, nämlich ein ehrliches Interesse
lag.

		»Sie fragen mehr, als ich antworten kann. Selbstanalyse macht
leider zu selbstbewußt, sonst wäre es riesig unterhaltend, sich
selbst besser kennenzulernen. Ich halte mich weder für eine
schwache, noch dumme Frau, fühle mich aber irgendwie atomistisch
veranlagt – wissen Sie, so in lauter kleine Teilchen
zerlegt –, denn ich habe zu viele verschiedenartige Wünsche.
Dazu kommt noch, daß mir der Mut fehlt. Ich sehne mich nach Taten,
die ich nicht auszuführen wage. Ich will auf unbeschrittenen Wegen
gehen und wäre entsetzt, wenn ich wirklich auf ihnen wandeln würde.
Ich möchte Kenntnisse aus all diesen Dingen gewinnen . . .
Hoffentlich ist Ihnen das alles klar«, fügte sie lächelnd
hinzu.

		»Durchaus. Ich könnte nicht gerade sagen, was Sie wollen. Aber
ich weiß, was Sie brauchen.«

		Er lehnte sich etwas vor. Erst berührte seine Hand die ihre ganz
zufällig. Ihre Augen, die sich in die Ferne verloren hatten,
blitzten plötzlich auf. Keiner von ihnen verstand die ganze
Bedeutung dieses Augenblicks, der übervoll war von Gefühl. Bei
Catherine ruhte es noch unerlöst auf dem Grunde ihrer Seele. – Da
kehrte Martin Fogg von seiner Wetterforschung zurück.
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»Winter ist's«, schimpfte er, »und pechschwarz. Hast du unserem
Gastgeber schon von unserem Vorhaben erzählt?«

		»Daran habe ich nicht mehr gedacht!« rief sie aus und wandte
sich an Channay. »Wissen Sie, weshalb ich ein Strickkostüm und
keine Abendtoilette anhabe? Wir wollen nämlich die Nacht über
hierbleiben. Dürfen wir?«

		»Ich freue mich außerordentlich. Die Zimmer standen immer zu
Ihrer Verfügung; nur habe ich das Gefühl, daß Sie von meiner
Gastfreundschaft mehr meinet- als Ihretwegen Gebrauch machen.«

		»Nicht die Spur!« versicherte sie. »Es ist nachts scheußlich
kalt, und es wird herrlich sein, nicht aufbrechen zu müssen, wenn
es am molligsten ist. Sie spielen uns richtige klassische Musik vor
und ich gebe einige leichte Stücke zum besten. Vater schmökert in
einem Band ganz neuer Detektivgeschichten und macht sich dann
darüber lustig.«

		»Dies alles«, stöhnte Channay behaglich, »verspricht einen
vollkommen glücklichen Abend.«

		*

		Kurz vor zwölf Uhr sagten sie einander in der Halle, wo die
altmodischen Silberleuchter für sie bereit standen, »gute Nacht«.
Channay konnte noch nicht schlafen. Die Musik des Abends klang noch
in seinem Ohr und verdrängte alle Rauheit des Lebens. Er lag lange
wach und lauschte auf den Wind. Nach einem kurzen Schlaf wachte er
gegen drei Uhr plötzlich auf, ohne jedoch ein besonders störendes
Geräusch zu hören. Er lag still, lauschte gespannt, vernahm jedoch
nichts Verdächtiges. Er konnte sich aber einer wachsenden Unruhe
nicht erwehren, schlüpfte also in seine Hausschuhe, nahm die
Pistole in die eine und seine Taschenlampe in die andere Hand und
begab sich auf den Treppenabsatz. Totenstille herrschte im Haus.
Nur der Regen klatschte gegen die Fenster und der Sturm heulte
draußen. Channay ließ sich aber nicht täuschen. Er ging die Treppe
hinunter und blieb auf der letzten Stufe plötzlich stehen. Ganz
deutlich konnte er verstohlene Schritte in seinem [bookmark: page118] Arbeitszimmer
vernehmen. In der Erregung des Augenblicks vergaß er jede Vorsicht,
überquerte die Halle auf den Zehenspitzen und öffnete die Tür
seines Arbeitszimmers weit. Das Zimmer war vollkommen dunkel, er
vermochte aber deutlich die Gestalt eines Mannes zu erkennen, der
sich über den Schreibtisch beugte und den Inhalt der Schublade mit
Hilfe einer Taschenlampe durchsuchte.

		»Noch eine Bewegung und ich schieße«, sagte Channay kühl.
»Bleiben Sie ganz ruhig, bis ich Sie mir gründlich angesehen
habe.«

		Die Gestalt rührte sich nicht. Channay hatte aber die
unverzeihliche Unvorsichtigkeit begangen und sich nicht die
Möglichkeit eines Rückzuges gesichert. Seine Arme wurden plötzlich
von hinten ergriffen, während ein anderer ihm einen Knebel zwischen
die Zähne preßte. Ein dritter legte ihm Handschellen an und eine
triumphierende Stimme flüsterte an seinem Ohr: »Den haben wir!«

		»Festhalten, bis ich Licht gemacht habe«, bestimmte ein anderer,
der sich in der Mitte des Zimmers befand.

		Channay rührte sich nicht. Er sah ein, daß er vorerst noch keine
Möglichkeit zu handeln hatte. Seine Tischlampe wurde angezündet und
ließ nun die Gestalten von drei Eindringlingen deutlich erkennen.
Einer von ihnen war Drood – knochig, kantig, massig, drohend. Unter
den beiden, die ihn von hinten ergriffen hatten, erkannte er den
jungen Mann, der vor einigen Tagen zu ihm gekommen war.

		»Das war ein bißchen unüberlegt, Channay, was? Für jemand, der
doch weiß, daß die Luft nicht ganz rein ist!« höhnte Drood. »Ach
so, ich habe ja ganz vergessen, daß er nicht antworten kann. Setzt
ihn dorthin.«

		Die zwei Männer setzten ihn in seinen eigenen Klubsessel.

		»Raus mit dem Knebel«, befahl Drood.

		Es geschah.

		»So, jetzt können Sie rufen und schreien nach Herzenslust«,
sagte Drood. »Ihr Diener und sein Frauchen liegen hübsch gebunden
in ihrem Kämmerlein. Sie müssen die Kehle schon mächtig anstrengen,
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dem Festlande gehört zu werden – kommt noch der Wind
dazu . . .«

		»Ich rufen oder schreien? Wäre mir nie eingefallen! Wir könnten
aber jetzt unsere Geschäfte besprechen. Irgendeine Erklärung dürfte
doch angebracht sein.«

		»Die Erklärung«, begann Drood, »ist natürlich höchst einfach.
Ich will eine Million Mark haben. Das ist alles. Wenn ich die
erhalte, dann können wir uns über die sichersten Maßnahmen und ob
ich Sie leben lasse, unterhalten.«

		»Und wenn ich Ihnen nichts gebe?« fragte Channay kaltblütig.

		»Dann werden Sie einfach umgebracht«, war die unzweideutige
Antwort. »Eine gewisse Gefahr mag ja damit verbunden sein, aber sie
ist unbedeutend. Man wird Sie mit Ihrem Gewehr in einem der
Sumpflöcher finden, in das Sie zufällig gerutscht sind.«

		»Aber der Diener und seine Frau?«

		»Mit denen werden wir schon auf unsere Weise fertig,« antwortete
Drood, »wohl bedauerlich, aber notwendig.«

		»Und welchen Gewinn versprechen Sie sich von meinem Tode?«

		Drood lächelte ein gemeines, brutales Lächeln: »Dieser ist ja
der Sinn unseres großen Planes, zu dem ich mich am meisten
beglückwünsche. Ihnen ist vielleicht selbst ganz unbekannt, daß Sie
ein Testament unterzeichnet haben, das sich bei meinem Freunde Mr.
Morrow befindet, und wonach Sie Ihren ganzen Besitz den Mitgliedern
des Channay-Syndikates vermachen.«

		»Sicher«, bemerkte Channay ruhig, »ist das ein vorzüglicher
Plan, leider ist jedoch dies Testament nicht einmal das Papier
wert, auf das es geschrieben ist.«

		Drood wandte sich ihm plötzlich zu. Sein Gesicht verfinsterte
sich bedenklich, Mißtrauen war deutlich zu lesen.

		»Weshalb nicht?« knurrte er.

		»Weil ich innerhalb der letzten zwei Tage mein eigenes Testament
gemacht habe. Es ist seit gestern bei meinem Rechtsanwalt in
Lincolns Inn gut aufbewahrt«, war die spöttische Antwort.
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Drood beugte sich über seinen Gefangenen: »Channay! Wenn das wahr
ist –«

		»Ist schon wahr«, versicherte dieser. »Übrigens, könnten Sie mir
nicht die Fesseln abnehmen? Außerdem haben Sie noch meine
Pistole.«

		Drood überhörte das. Sein Gesicht war wutverzerrt. Er wußte
genug.

		»Wie haben Sie das erfahren«, fragte er.

		»Sie meinen vielleicht, daß ich den Mut eines Narren habe«,
erwiderte Channay. »Aber glauben Sie doch nicht, daß ich allein mit
Ihnen kämpfe. Mir stehen Freunde zur Seite, selbst in diesem
Augenblick, und wollte Gott – – –«

		Channay brach ab. Drood lauschte angestrengt. Die beiden Männer,
die sich inzwischen Whisky mit Soda bereiteten, hoben ihre Köpfe.
Drood wollte ans Fenster treten, blieb aber plötzlich wie vom
Schlage gerührt stehen. Ehe er sich recht bewußt wurde, was
eigentlich vorging, krachte es, und wie ein Clown durch einen
papierbespannten Reifen, stieg Martin Fogg durch eine Masse von
Holz- und Glassplittern in das Zimmer. Seine Erscheinung war
komisch genug anzusehen. In seinem blau- und rosagestreiftem
Pyjama, seinem feuerroten Haar und dem wilden Glanz in seinen
Augen, in der Hand sein neuestes Spielzeug, das
achtundzwanzigkalibrige Gewehr, wäre er die Augenweide jedes
Karikaturisten gewesen. Er fackelte nicht lange und schoß nach
jeder Richtung. Drood faßte sich erst am Bein, gleich darauf am
anderen, und er sank fluchend auf den Boden. Bevor die beiden
Männer Zeit hatten sich auf Fogg zu stürzen, ließ sich eine
Frauenstimme vernehmen. Die Tür öffnete sich und Catherine stand
auf der Schwelle.

		»Hände hoch! Wenn ich schieße, seid ihr des Todes!«

		Sie rührten sich nicht. Martin Fogg war gerade beschäftigt, neu
zu laden. Nichts konnte die Eindringlinge mehr einschüchtern, als
Catherines Pistole, die sie auf sie gerichtet hielt. Martin Fogg
ließ wieder die Kugeln fliegen. Vier Hände wirbelten in der Luft
herum und die beiden Männer stürzten zu Boden. Drood lag auf der
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und krümmte sich stöhnend. Gilbert Channay, der bei dem ersten
Schuß aus Martin Foggs Flinte hinter einem breiten Lehnstuhl Schutz
gesucht hatte, erhob sich nun plötzlich.

		»Halte sie in Schach! Catherine!« rief er ihr zu. Es war das
erstemal, daß er sie bei ihrem Vornamen rief. Er schritt auf die am
Boden liegenden Kerle zu: »Einer von euch soll mir die Fesseln
abnehmen!«

		Er hielt ihnen seine Hände hin. Der nächstliegende gehorchte und
redete dabei. »Wir haben's nicht so bös gemeint, wollten Sie nur
ein bißchen erschrecken. So hatte sich unser Herr ausgedrückt. Sie
können unsere Flinten behalten. Ich habe schon ein halbes Dutzend
Kugeln im Leib.«

		Die Handschellen rasselten zu Boden. Gilbert Channay nahm die
ihm angebotenen Flinten an sich. Drood spuckte nach ihm aus.

		»Macht, daß ihr aus dem Haus kommt, aber fix!« rief ihnen
Channay zu. »Diesen Weg!«

		Er ging rückwärts vor ihnen her und brachte sie in die Halle, wo
er die Haustür öffnete. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, ohne
das Arbeitszimmer aus dem Auge zu lassen: »Vergeßt nicht, daß ihr
erst in London in Sicherheit seid. Ich werde die Behörden gleich
benachrichtigen.«

		Sie verschwanden eilig im Dunkel der Nacht.

		Catherine wußte sich vor Erstaunen nicht zu fassen: »Ich glaube
gar, Sie lachten, als Sie hinter dem Stuhl hervorkrochen – ja sogar
jetzt lachen Sie noch.«

		Channay deutete auf ihren Vater, der immer noch mit seinem
Gewehr spielte und noch immer auf den hingestreckten fluchenden
Drood blickte.

		»Meine liebe Catherine,« gab er zurück, »Sie kaufen so
geschmackvolle Halsbinden für Ihren Vater. Wie wäre es, wenn Sie
auch seine Pyjamas aussuchten?«

		*
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Einbruchsversuch wurde natürlich in der ganzen Nachbarschaft
lebhaft besprochen. Gilbert Channay besuchte Drood im
Norwich-Krankenhaus.

		»Channay,« sagte dieser, nachdem er ihn mürrisch begrüßt hatte,
»Sie können mich als einen geschlagenen Mann betrachten. Ich habe
meinen Meister gefunden. Ich bin unten durch.«

		»Sie hatten nicht mit Mr. Martin Fogg gerechnet«, bemerkte
Gilbert Channay sanft.

		Drood grinste humorvoll. Auch während er sich im Bett aufsetzte
und die Augen wischte: »Ich habe so was noch nicht gesehen. Wenn
irgendein anderer mit einer Pistole hereingestiegen wäre, dem würde
ich es gleich besorgt haben. Ich gelte nicht mit Unrecht als ein
guter Schütze. Als ich ihn aber in diesem Pyjama, seinem
feuerfarbenen Haar und diesem lächerlichen Spielzeug von einem
Gewehr stehen sah, da verging mir buchstäblich Hören und
Sehen . . . ich konnte mich einfach nicht mehr
rühren . . . Dieser Ausflug wird mir sechs Monate eintragen.
Helfen Sie mir doch etwas auf die Beine, wenn ich wieder
herauskomme. Ich wäre Ihnen so dankbar. Verstehen Sie mich recht,
mit Drohungen bin ich fertig.«

		»Ich gebe Ihnen zehntausend jeden Monat«, versprach ihm
Channay.

		»Herr Gott, dann können's mir auch ein Jahr aufbrummen«, waren
Droods Abschiedsworte, als die Pflegerin hereinkam, um den Schluß
der Besuchszeit anzumelden.

		 

	
		
		Siebentes Kapitel.

Ein wundervolles Bankett

		»Vater kommt nicht«, sagte Catherine zu Channay im Vestibül des
Mario Club Restaurant, »und ich habe meine Stelle verloren.«

		»Schlechte Nachrichten auf der ganzen Linie«, bemerkte dieser,
während er sich über Catherines Hand beugte. »Ihres Vaters
Abwesenheit [bookmark: page123] kann ich unter den gegebenen Umständen kaum
bedauern, aber Ihre Stelle – grämen Sie sich darüber?«

		»Ich bin gefaßt«, sagte sie gelassen. »Ich bin nämlich zu der
Überzeugung gekommen, daß die Natur mich als träge, tatenlose Frau
geschaffen hat. Ich besitze wohl Ehrgeiz, aber ich weiß nicht,
worauf er zielt –«

		Er führte sie ins Restaurant zu einem Eckplatz mit drei
Gedecken. Eins wurde abgeräumt. Sie saßen auf weichen Kissen nun
Seite an Seite. »Habe ich recht verstanden, daß die ›Daily Line‹ es
über sich gebracht hat, auf Ihre Dienste zu verzichten?«

		Sie nickte.

		»Wenn mich was zu Tode langweilt, ist's Arbeit!« gestand sie
ihm. »Elende Plackerei. Gestern abend wurde ich als
Berichterstatter zu einem großen Empfang bei einem Neureichen
geschickt. Alles sehr öde und alltäglich, mit Ausnahme des neuen
›Edelmanns‹. Er war weder öde noch, wie ich hoffte, alltäglich. Er
nahm mich in seine Bibliothek, um meinen Bericht abzuschreiben, und
schlug mir dann vor, den Abend mit einem Tanz abzuschließen – na,
ich kann nur sagen, ein Don Juan . . . Die meisten Männer
machen einem das Entschlüpfen nicht allzu schwer,« fuhr sie sinnend
fort, »aber der hatte Erfahrung. Ich ging also zur ›Daily Line‹
zurück und zerriß meinen Bericht in tausend Fetzen, und nun bin ich
hier und kann frei arbeiten.«

		»Sie möchten wohl keinen Posten als Privatsekretärin?« wagte
Channay zu fragen.

		»Nicht bei Ihnen«, erwiderte sie schlagfertig. »Ihre
Lebensauffassung ist mir zu blutdürstig. Bis zu einem gewissen
Grade liebe ich Abenteuer, aber ich habe jetzt genug von Mord und
Totschlag erlebt. Danke. Bei Vater, das ist etwas anderes. Sein
letzter Erfolg ist ihm ganz zu Kopf gestiegen. Ich bin der festen
Überzeugung, daß er wieder zur Polizei zurückginge, wenn sich ein
Posten für ihn fände. Sein Schneider muß ihm jetzt in sämtliche
Hosen Hintertaschen machen.«

		»Weshalb ist er heute nicht gekommen?« fragte er.
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»Zwischen uns besteht, ganz offen gesagt, eine kleine Verstimmung«,
gestand sie ihm. »Er wollte nämlich eine seiner neuen Halsbinden
nehmen: Purpur und Grün mit einem ganz dünnen roten Streifchen. Er
hatte sie gekauft, weil in ihr die Farben eines aufgelösten
Ruderklubs enthalten waren, dem er einst angehört hatte. Kurz und
gut, ich litt es nicht. Wir wollten gerade aufbrechen, als das
Telephon klingelte. Er wurde von dem riesig fesselnden Gespräch so
in Anspruch genommen, daß er mich einstweilen vorausgehen ließ und
sagte, er würde Sie später treffen.«

		»Also der erste Vorteil, den ich durch Ihres Vaters Vorliebe für
grellfarbige Halsbinden habe. Jetzt erzählen Sie mir aber von Ihrer
Laufbahn. Werden Sie sie aufgeben?«

		»Sicherlich«, antwortete sie. »Ich sagte doch mal, daß ich mein
Geld verdienen wollte. Damals hatte ich mich falsch eingeschätzt.
Ich versuchte mich für die Frauenbewegung zu interessieren, ohne
auch nur ein bißchen ehrgeizig zu sein. Die Natur hat mich zum
Drohnendasein bestimmt. Mein ganzes Leben ist künstlich. Der Schein
der Dinge zieht mich an, nicht die Dinge selber. Solange mein Vater
meine Rechnungen bezahlen und ich mich nett kleiden kann, ich die
Möglichkeit habe, jährlich drei Monate an der See zu verbringen und
die neuesten Theaterstücke zu sehen, bin ich vollkommen zufrieden.
Nicht wahr, das ist ein schlimmes Bekenntnis, aber ich bin halt
doch eine ganz alltägliche Frau!«

		»Das muß ich eigentlich bestreiten«, erklärte er.

		»Bitte, nein, doch wir wollen jetzt von etwas anderem
reden.«

		»Dann erzählen Sie mir noch von gestern abend.«

		»Da ist nichts weiter zu erzählen. So ein Handgemenge mit einem
Manne hat für mich stets etwas Unwürdiges. Es heißt, daß Lord
Heatherton in der politischen Welt als einer der hartnäckigsten
Kämpfer für die jüngere Generation gilt. Seine Prinzipien beweist
er aber sicher nur an den unbedeutenden Äußerlichkeiten des
Lebens.«

		»Heatherton!« rief Channay plötzlich aus.

		»Wie konnte ich Ihnen nur den Namen verraten! Wenn Sie Vater
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müßte ich jetzt befürchten, daß Sie sich jetzt sofort mit einem
achtundzwanzigkalibrigen Gewehr nach dem Grosvenor Square
aufmachten.«

		»Weshalb auch nicht?«

		»Weil Sie dazu nicht das Recht hätten«, erwiderte sie kühl.
»Zudem sind Sie auch viel zu vernünftig . . . Erklären Sie
mir mal, was für Menschen gewöhnlich hier verkehren. Der Platz hat
entschieden seine eigene Atmosphäre.«

		»Filmschauspielerinnen, Filmmagnaten, Theateragenten,
Schriftsteller, Schauspieler und eine ganze Anzahl junger Damen,
die aus deren Bekanntschaft Vorteil zu ziehen versuchen. Und dann
kommen noch ein paar wirklich angesehene Leute hierher, eigentlich
mehr wegen der gelegentlichen Abwechslung, und ferner noch ein paar
nicht ganz einwandfreie Vertreter des Adels. Also ein Ort, dessen
gelegentlicher Besuch ganz unterhaltend ist, während er einen auf
die Dauer anödet.«

		»Was wollen Sie denn heute hier?« fragte sie.

		»Ich befinde mich gesellschaftlich in einer eigenartigen Lage«,
antwortete er. »In den exklusiven Kreisen nämlich ist es keine
Empfehlung, wenn man die Gastfreundschaft Seiner Majestät für zwei
oder drei Jahre genossen hat. Bei Claridge sehe ich zum Beispiel
eine Dame, die mir vom Nebentisch empörte Blicke zuwirft, während
ein Vater im Ritz seine Tochter zu einem entfernteren Ort
geleitet.«

		»Sie reden ja hellen Unsinn«, rief sie entrüstet aus.

		Channay schwieg eine Weile, nahm aber das Gespräch wieder
auf.

		»Ich möchte gerne wissen, wie es mir gehen würde, wenn ich
später einmal zu heiraten wünschte. Ich besitze Geld – gestohlenes
allerdings –, aber ehrlich gestohlenes, und habe durch den
Besuch von Gymnasium und Universität vorschriftsmäßig dem
gesellschaftlichen Fetisch geopfert.«

		»Wie sollt ich davon etwas verstehen?« fragte sie unverblümt.
»Mein Vater war ein Schutzmann und meine Mutter die Tochter eines
Kleinkaufmanns.«
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»Aber anständig,« sagte Channay leise, »hoch anständig.«

		»Ich würde gar keine Zeit verlieren, darüber nachzudenken. Sie
sind in meinen Augen der vollendete Typ eines kultivierten
Abenteurers. Selbst wenn Sie möchten, liegt es Ihnen nicht, sich
häuslich niederzulassen, und in Ihrem Verhältnis zu Frauen sind Sie
ein so unmöglicher Mensch, wie ich noch nie einen gefunden habe.
Sie bemühen sich nicht einmal, ihnen gegenüber höflich zu sein. Das
habe ich zur Genüge ausgekostet, bis es Ihnen einfiel, daß ich ja
gar nicht rechnete.«

		Channay trank gedankenvoll seinen Wein, während sie weiter aß,
mit sich beschäftigt.

		»Erfahrungen machen nüchtern. Außerdem nähere ich mich jetzt
einem Lebensalter – –«

		»Sie werden achtunddreißig«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß
alles. Vater steht im vierundfünfzigsten, und ich weiß mindestens
drei Frauen, die ihn gern in ihre Netze locken möchten. Das ist die
einzige Sache, die mich wirklich beunruhigt.«

		»Sie können doch selbst heiraten«, schlug er vor.

		»Höchst unwahrscheinlich,« erwiderte sie, »wenn man bedenkt, daß
mir alle Eigenschaften und Fähigkeiten fehlen, außer einer meinem
Stande durchaus nicht angemessenen Neigung zu der verfeinerten
Seite des Lebens . . . Aber da kommt ja der Held meines
Abenteuers von gestern abend«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.
»Eigentlich sieht er ganz hübsch aus. Ich habe mich vielleicht doch
etwas dumm benommen . . .«

		Ein blonder Herr, mittelgroß und angenehm aussehend, schritt
durch den Saal und nickte zuweilen einigen seiner Freunde zu.
Catherine schien er nicht zu erkennen, blieb aber plötzlich stehen,
als er Channay erblickte. Es mußte auffallen, daß ein Mann, dessen
Lebensart nie angezweifelt worden war, eine gewisse befremdende
Befangenheit zeigte. Dann kam er an Channays Tisch. Sie begrüßten
sich, ohne sich die Hände zu schütteln.

		»Nun, Gilbert,« rief er aus und seine Stimme klang
einschmeichelnd, »willst du mir nicht ›Guten Tag‹ sagen?«
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Vergnügen«, sagte Channay mit spöttischem Lächeln. »Ein Mann in
meiner Lage ist sich über die Haltung seiner früheren Gefährten nie
ganz klar.«

		»Sei kein Narr«, erwiderte Heatherton vertraulich. »Wir müssen
uns mal aussprechen. Wann kannst du mich besuchen? Wir haben doch
noch etwas abzumachen.«

		»Ganz recht,« gab Channay zu, »noch etwas abzumachen. Bis jetzt,
Browning – wenn ich nicht irre, jetzt Lord Heatherton –, habe
ich noch niemand besucht. Vielleicht darf ich dich bei mir
erwarten, Milan Court 98. Ich bin morgens meist zwischen zehn
und elf Uhr zu Hause.«

		»Paßt es dir morgen vormittag?« schlug Heatherton vor.

		»Paßt blendend. Übrigens möchte ich dich meiner Freundin, Miß
Fogg, vorstellen. Lord Heatherton – Miß Fogg.«

		Zum zweitenmal befand sich der Weltmann in einer unerquicklichen
Lage. Er faßte sich jedoch schnell.

		»Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Miß Fogg«, sagte er
mit einer leichten Verbeugung, ohne das leiseste Zeichen des
Wiedererkennens.

		Dann verabschiedete sich Heatherton, um einige Freunde in einem
anderen Saal zu treffen. Catherine sah ihm lächelnd nach.

		»Benehmen, im großen ganzen, tadellos«, sagte sie. »Jetzt möchte
ich aber von Ihnen hören, was Sie von ihm wissen.«

		Channay holte sein Notizbuch hervor, entnahm ihm ein vergilbtes
Stück Papier, auf dem eine Reihe von Namen standen.

		»Hier haben wir ihn,« sagte er, »George F. Browning. Zu
jener Zeit war sein Titel George F. Browning, Bart. (Baronet!)
Er wurde im gleichen Jahre in den Grafenstand erhoben, als ich
gesellschaftsunfähig wurde. Ich las es in einer Sonntagszeitung –
meinem Leib- und Magenblatt!«

		Catherine überfiel ein Gefühl des Unbehagens:

		»So ist also auch er einer Ihrer Feinde. Was werden Sie nun mit
ihm tun?«

		»Sein Fall ist ein bißchen verwickelt. Browning ist zweifellos
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Welt vorwärts gekommen, aber ein Gentleman wird er doch nie.
Dennoch hat er es jetzt zum Lord gebracht und soll allgemein
beliebt sein. Ich teile die allgemeine Achtung vor dem Adel.
Vielleicht sollte ich ihm doch vergeben.«

		»Ich hab's gern, wenn Sie Unsinn reden. Es nimmt der
Unterhaltung alle Steifheit. Jetzt sagen Sie mir aber, was werden
Sie mit ihm anstellen?«

		»Das ist die Frage. Wenn es nach mir ginge, möchte ich ihn in
eine derartige Tragödie stürzen, daß er die letzten Stunden vor
seinem Tode mit einer Brandyflasche und einem Revolver verbringen
müßte. Mein Plan muß morgen früh zehn Uhr dreißig gefaßt sein. Ich
habe also keine Zeit zu verlieren.«

		»Sie werden schon auf das Richtige kommen«, versicherte sie.

		*

		Lord Heatherton war bei seinem Besuche bei Channay
offensichtlich bemüht, ihre Beziehungen zueinander auf eine
freundschaftliche Grundlage zu stellen. Er zündete sich eine
Riesenzigarre an und machte es sich in einem Lehnstuhl bequem.

		»Nett von dir, Gilbert, mir zu gratulieren,« begann er nach
Channays Begrüßung, »aber unter uns, es ist verdammt schwer, die
Mittel mit dem Titel immer im Gleichgewicht zu halten. Da ist die
Gattin . . . na, du weißt ja, wie verschwenderisch Myra
immer war. Früher hatte ich ganz gute Einnahmen, indem ich meinen
Namen zu Citygründungen gab. Heute kann ich dies nicht mehr tun,
außer es handelt sich um etwas außergewöhnlich Gutes, und dann kann
man dekorative Namen entbehren. So stehen die Sachen heute. Was ich
also brauche, ist Geld, Geld und wieder Geld.«

		»So!« sagte Channay leise.

		»Ich habe doch da noch einen Anspruch auf eine Anzahl von
Nyasa-Minen-Aktien. Isham habe ich natürlich gesprochen, und durch
ihn von deiner Haltung in der Angelegenheit erfahren. Du scheinst
uns gewissermaßen für dein Mißgeschick verantwortlich zu machen,
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bist daher nicht geneigt, zu teilen. Ich kann dir nicht ganz
Unrecht geben, obgleich in einer Sache doch schließlich die
Ehre . . .«

		»Lassen wir doch die aus dem Spiel . . .« unterbrach ihn
Channay kurz.

		»Gut. Also will ich mich anders ausdrücken. Du bist jung, reich,
hast genug zum Leben und willst doch sicher nicht außerhalb unserer
Kreise leben. Prahlereien liegen mir fern, aber niemand könnte mehr
für dich tun und sich redlicher bemühen, dich wieder in gewohnte
Bahnen zu bringen, als ich. Was meine Aktien betrifft, so möchte
ich dir eine freundschaftliche Übereinkunft vorschlagen: Ich will
alles daran setzen, dich wieder in die – mir widerstrebt die Phrase
– na, was man also ›Gesellschaft‹ nennt, zu bringen, wo du
hingehörst. Und das feiern wir mit zwei Esten, eins in meinem Klub
und eines bei mir zu Hause. Myra war dir doch immer ein guter
Kamerad und wird sicher gleich mitmachen. Wie ich dies alles so
direkt sage, ist ja nicht ansprechend, aber du weißt selbst,
Channay, daß ich durch mein unverblümtes Sprechen das wurde, was
ich bin. Bist du einverstanden?«

		»Du hast wohl Geld sehr nötig«, bemerkte Channay trocken.

		»Habe ich auch«, erwiderte Heatherton freimütig. »Doch das ist
jetzt gleichgültig; mich würde auch nicht weiter schmerzen, wenn
ich ein paar der Freunde nicht herumkriegen könnte. Aber mancher
möchte gerne dein Freund sein, Channay, wenn du damit einverstanden
wärest.«

		Channay schwieg. Er dachte an das kleine Dokument in seinem
Notizbuch und überlegte sich Heathertons Vorschlag.

		»Wann brauchst du das Geld?« fragte er schließlich.

		»Einhunderttausend Mark jetzt dringend«, antwortete Lord
Heatherton erwartungsvoll. »Auf den Rest kann ich noch etwas
warten.«

		Gilbert Channay nahm sein Scheckbuch und schrieb einen Scheck
aus »für die Order« Lord Heathertons.

		»Hier sind einhunderttausend Mark à Conto; was die Übertragung der Aktien
betrifft, so können wir uns später darüber unterhalten. [bookmark: page130] Deine
Einladung zu einem Herrenessen nehme ich an, während wir das Essen
in deinem Hause noch etwas verschieben wollen. Ich habe mich noch
nicht so recht an Damengesellschaft gewöhnt.«

		Lord Heatherton, zufrieden mit sich selbst, faltete den Scheck
mit einem Seufzer der Erleichterung zusammen: »Wie du willst,
Gilbert, nur wird Myra sich schwer darein fügen. Den genauen Tag
teile ich dir noch mit und werde dir auch eine Liste der Gäste
senden. Es freut mich, alter Junge, daß wir uns wieder gefunden
haben. Wenn ich etwas für dich tun kann, laß es mich nur gleich
wissen.«

		»Gern«, versprach Channay tonlos.

		»Ich hole ein paar von den alten Brüdern zusammen«, fuhr
Heatherton fort. »Setersfield kommt, das weiß ich bestimmt. Isham
frage ich lieber nicht. Du hast ihn wohl länger nicht gesehen.«

		»Nein, schon länger nicht«, gab Channay zu.

		Heatherton schüttelte ernst seinen Kopf: »Mit dem ist bald
Schluß. Er trinkt heftig, es geht überhaupt ganz bergab mit ihm.
Ich dachte, ich seh nicht recht, als ich ihn neulich im Piccadilly
traf. Und seine Frau, hohlwangig, bleich wie ein Geist. Man sieht
sie jetzt nie mehr zusammen . . . Na, Channay, auf
Wiedersehen! Ich schreibe dir in ein paar Tagen.«

		Heatherton schritt durch die Hotelhalle, grüßend und gegrüßt,
bestieg seinen Rolls Royce, der ihn nach dem Herrenhaus bringen
sollte. Er war das Urbild eines genialen, scharfsinnigen und
erfolgreichen Weltmannes. Seine Haltung drückte Selbstsicherheit
und Selbstachtung aus. Seine Selbstzufriedenheit erreichte ihren
Gipfel, als er dem Chauffeur durch das Sprachrohr eine kurze
Weisung gab: »John, halten Sie bei der Bank.«

		* *
*

		Die Gesellschaft, die Lord Heatherton vierzehn Tage später im
Klub gab, schien ein großer Erfolg zu werden. Die Aufgabe war ihm
nicht schwer gefallen, denn Channay war unter seinen Freunden sehr
beliebt. Alle waren geneigt, sein Mißgeschick rein menschlich
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beurteilen, ausgenommen zwei oder drei Vertreter altmodischer
Richtung. Die Anordnung der Tischplätze war zufriedenstellend
gelöst. Nicht weniger als sechs Mitglieder des Präsidiums waren
zugegen und würdige Vertreter der Sportwelt, der Mode, wie der
Finanz. Lord Heatherton hatte dafür gesorgt, daß auf die näheren,
mit dieser Veranstaltung verbundenen Umstände nicht weiter
eingegangen wurde. Jeder schüttelte Channay die Hände, als sei er
nur von einer mehrmonatigen Reise zurückgekommen. Die dem Briten
eigne Gabe, einem Mann, der vielleicht sein halbes Leben in Indien
oder Afrika zugebracht hat, so zu begrüßen, als habe man ihn erst
vor einigen Tagen in der Bond Street getroffen, konnte man in
dieser kleinen Gesellschaft wiederfinden. Das Gespräch beschränkte
sich lediglich auf gemeinsam verbrachte Stunden beim Cricket und
auf Channays sportliche Leistungen als Champion. Wiewohl er sich
eine außerordentliche Zurückhaltung auferlegte, machten sich bei
ihm keinerlei Zeichen von Nervosität geltend. Nachdem der
Champagner die Stimmung des Wohlseins und Wohlwollens erhöht hatte,
dachte fast jeder der Anwesenden darüber nach, wie Sie den Gast des
Abends ihrem Kreise zurückgewinnen könnten. Und als Lord Heatherton
sich erhob, wurde ihm stürmisch applaudiert. Mochten Sie nicht
immer die Ansichten dieses hervorragenden jungen Politikers teilen,
so fühlten sie doch alle, daß er bei dieser Gelegenheit das
Richtige getroffen hatte. Lord Heatherton war für einen Kameraden
eingetreten, dem das Schicksal übel mitgespielt hatte. Noch nie war
Heatherton den Herzen dieser Männer so nahe gestanden, als da er
einige Worte über den Gast sprach, nachdem er den Toast auf
S. M. ausgebracht hatte. Wie man erwarten durfte, war er weder
weitschweifig noch trocken. Er sprach von dem tiefen Leid, das er
und seine Genossen während der Zeit seines Mißgeschicks empfunden
haben, weil sie ihm nicht helfen konnten. Channay habe eine große
Verantwortung auf sich genommen, welche die späteren Ereignisse
vollkommen gerechtfertigt hätten, wenn auch das Gesetz sie nur von
seinem harten und unbeugsamen Standpunkt aus betrachtet hätte. Das
sei [bookmark: page132]
jedoch nun eine Sache der Vergangenheit. Gilbert sei jetzt wieder
zurückgekehrt, nachdem er für seine Indiskretion schwer gebüßt habe
– er selbst stehe nicht an zu erklären, daß er Channays Vergehen
nicht für mehr als Indiskretion halten könne. Es läge also nun bei
Ihnen, ihn willkommen zu heißen und ihm in ihrem Leben und in ihrer
Gedankenwelt die Stellung anzuweisen, die einem guten Kameraden
gebühre. So plauderte Lord Heatherton noch eine ganze Weile, sehr
beredt, sehr taktvoll, in vollendeten und schön gerundeten Sätzen,
die ihm den Ruf eines der hervorragenden Tischredner eingetragen
hatten. Nachdem er auf den Gast einen Toast ausgebracht und sich
wieder gesetzt hatte, brach ein lärmender Jubel los, der sich
verdoppelte, als Channay sich von seinem Platz erhob. Channays Ruhe
und Zurückhaltung in dieser Versammlung von Männern, die in dem
Verlangen, sich etwas gehen zu lasten, in der Geselligkeit eine
Möglichkeit dazu fanden, würde zu einer anderen Zeit von übler
Vorbedeutung erschienen sein. Jedenfalls war es ein Augenblick, den
keiner von Ihnen wieder vergessen sollte. Das Eßzimmer des Klubs
war mit allem ausgestattet, was künstlerischer Geschmack und Geld
zu leisten vermochten. Die Diener hatten sich zurückgezogen, und
die Stille, welche auf den lärmenden Beifall folgte, wirkte doppelt
spannend. Jeder der Anwesenden wendete sich interessiert Channay
zu. Sie erwarteten Worte dankbarer Anerkennung, hauptsächlich für
Lord Heatherton, der vor seinem Portwein saß, leicht angerötet,
aber zufrieden; ferner eine, vielleicht mit etwas Humor gewürzte,
Bemerkung über seine Abwesenheit, vielleicht auch einige Hinweise
auf künftige Pläne; und ein paar Worte an ältere, anwesende
Freunde. Nichts von alledem. Channays erster Satz, jeder
Gemütsbewegung oder selbst eines Gefühls bar, gab den Auftakt zu
dem, was nun kommen sollte. Ein jeder fühlte, daß sich etwas
Ungewöhnliches ereignen würde, und so war es auch.

		»Lord Heatherton, meine Herren,« begann er, »ich fühle heute
abend mehr Scham als in den Tagen, da ich vor dem
Untersuchungsrichter stand und auf Grund einer auf Betrug lautenden
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wegen einer nur technischen Ungenauigkeit ins Gefängnis geschickt
wurde. Damals war ich wenigstens vor mir selbst ein ehrlicher Mann,
insoweit ein Mensch es sein kann, der am großen finanziellen
Wettkampf beteiligt ist. Heute abend bin ich aber ein Betrüger.
Unter allen anderen Umständen würde es mich beglückt haben, so
viele meiner alten Freunde wieder zu begrüßen. Aber im Bewußtsein
meiner durchaus unehrlichen Lage war und ist mir dieses Erlebnis
ein höchst peinvolles.«

		Nach diesen einführenden Worten wurden schon die ersten
Anzeichen der Unruhe auf den Gesichtern der Versammelten sichtbar.
Die leichtbeschwingte Stimmung und gespannte Erwartung waren
geschwunden und hatten einer unheilschwangeren Atmosphäre Platz
gemacht. Mit wachsendem Unbehagen lauschten die Anwesenden Channays
Worten. Mehr als alle anderen war sich Heatherton einer kommenden
Katastrophe bewußt. Seine sorglose und bequeme Haltung hatte er
verloren und er beugte sich mit aufgestützten Ellenbogen über den
Tisch, während die Zigarette in seiner Hand unbeachtet
verbrannte.

		»Ich verdanke meine Anwesenheit hier«, fuhr Channay unbeirrt
fort, »dem Ergebnis eines niederträchtigen Handels, an dem ich nur
nominell beteiligt war. Wie Ihnen allen ja bekannt ist, sollte ich
allein die ganze Verantwortung für den Versuch übernehmen, meinem
Syndikat ein Vermögen zu schaffen, was ich auch heute noch
gerechtfertigt finde. Nicht bekannt ist Ihnen aber die Tatsache,
daß ich das Opfer einer skandalösen Verschwörung fast aller
Mitglieder des Syndikats geworden bin. Der Anschlag war einfach
genug. Sämtliche Mitglieder bis auf eines einigten sich, gegen mich
auszusagen. Jeder von ihnen sollte meine Schuld bezeugen, wenn die
Anforderung an ihn erginge, und während meiner vorübergehenden
Einkerkerung, die sie leicht hätten finden können, sollte das
Vermögen des Syndikats, sowie mein eigener Besitz daran unter ihnen
verteilt werden. Meine Herren, glauben Sie nicht, daß ich Ihnen ein
Märchen erzähle. Hier habe ich den niederträchtigsten Vertrag, der
wohl je abgefaßt worden ist, mit den Unterschriften [bookmark: page134] aller
Syndikatsmitglieder, eine ausgenommen. Der eine Andersdenkende, der
sich dem häßlichen Bündnis nicht angeschlossen hatte, war aber
nicht unser Gastgeber von heute abend, Lord Heatherton. Eine Kopie
des Originalvertrages steht Ihnen hiermit zur Einsichtnahme zur
Verfügung.«

		Channay ließ die Abschrift des Dokumentes, das er von Isham
gekauft hatte, unter den Gästen zirkulieren. Es wurde von jedem
einzelnen der Anwesenden aufmerksam geprüft, zuerst fast betäubt,
schließlich den brutalen Zynismus ganz begreifend, der diesem
Abkommen zugrunde lag. Nach und nach setzte aber ein allgemeines
Gemurmel ein. Die Augen vieler richteten sich auf Lord Heatherton,
der aber blieb stumm. Nach einigen Augenblicken fuhr Channay fort
und erzählte den Anwesenden in kurzen Worten von seiner Zeit im
Gefängnis und was für einen Handel Heatherton ihm vorgeschlagen
hatte.

		»Das also ist die Geschichte meines Mißgeschicks und meiner
Anwesenheit hier. Ich lege keinen Wert auf die Erneuerung Ihrer
durch Lord Heatherton inspirierten Freundschaft als Gegenleistung
auf meinen Scheck von einhunderttausend Mark. Ich will einer
solchen Grundlage nichts verdanken. Der Zweck meiner Anwesenheit
besteht nicht darin, mir Ihre einstige Achtung zu erlisten, sondern
den Mangel aller Moral, die verderbliche geistige Einstellung und
das Scheinleben Ihres erfolgreichen, aber ehrlosen Freundes Lord
Heatherton aufzudecken.«

		Bevor die Anwesenden richtig begriffen, was eigentlich vorging,
hatte Channay, welcher der Tür am nächsten saß, den Saal verlassen.
Die kleine Gesellschaft war so bestürzt, daß es keinem einfiel,
Channay zurückzuhalten. Schließlich erhoben sich einige, Gruppen
bildeten sich, die den Fall besprachen. Heatherton, die
ausgebrannte Zigarette in der Hand, das Gesicht aschfarben,
versuchte sich ihnen anzuschließen.

		»Wollen die Herren mir vielleicht ein paar Worte gestatten?« bat
er.

		Einer der Gäste wandte sich ihm zu: »Dürfte nur wenig Zweck
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Heatherton, es sei, daß Sie Channays Darlegungen entkräften können,
was ich aber bezweifeln möchte.«

		»Hat nicht den geringsten Zweck«, echote ein anderer.

		»Ich will mich mal nach Channay umsehen«, schlug ein dritter
vor.

		Einer nach dem anderen schlüpfte aus dem Saal. Heatherton
schaute ihnen mit erloschenen Augen nach, begab sich zu seinem
Platz zurück und sah sich zum erstenmal in seinem Leben einer
stärkeren Macht gegenüber, gegen die selbst seine machiavellische
Schlauheit nichts ausrichten konnte. Schließlich stand er auf und
schritt langsam heimwärts. Er suchte nach Argumenten, um Channays
Darlegungen Lügen zu strafen und sich auf irgendeine Weise die
Gunst dieser zwanzig Männer zurückzugewinnen. Sein Sekretär
erwartete ihn mit größter Ungeduld und ging ihm bei seinem Eintritt
in das Arbeitszimmer freudig erregt entgegen:

		»Ein Bote hat dieses Schreiben überbracht.«

		Heatherton erbrach das Siegel und las. Er wußte bereits, was es
enthielt: es war die Einladung, welche ihm vor einer Stunde noch
die Krönung seiner ehrgeizigen Lebensziele bedeutet hätte. Den
Brief in seinen zitternden Händen, sank er in dumpfer Verzweiflung
in einen Sessel. Sein Sekretär beobachtete ihn überrascht. Er hatte
sich die Wirkung dieser ersehnten Botschaft ganz anders
vorgestellt. Um die Ursache dieser unerwarteten Wandlung zu finden,
überprüfte er fieberhaft die Liste der Gäste.

		»Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Sir?« fragte er leise.

		»Eine kleine Komplikation . . . Lassen Sie mich auf eine
halbe Stunde allein, Angus.«

		Eine halbe Stunde lang saß Heatherton und drehte den Brief
zwischen seinen Fingern. Er dachte und überlegte, aber es waren
fruchtlose Gedanken, die aus keiner Enge führten. Dann überbrachte
ihm sein Sekretär einen zweiten Brief.

		»Der kam soeben vom Herzog von Oackham aus dem Carlton Club. Der
Bote sagte, eine Antwort sei nicht nötig.«

		Heatherton riß die Hülle auf. Der Brief war nur kurz und
offenbar eben erst geschrieben worden. Der Herzog war Vizepräsident
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Diners und hatte ihn dort noch als »Mein lieber Heatherton«
angeredet.

		
»Sehr geehrter Lord Heatherton!

Solange Sie nicht in der Lage sind, die Anschuldigungen restlos
zu entkräften und den Zweck dieses Diners zu erklären, zu dem Sie
uns heute abend eingeladen hatten, vertreten ich und auch die
Endesunterfertigten die Ansicht, daß Sie die Einladung des
Premierministers, die Sie heute abend erreicht haben dürfte, besser
nicht annehmen.

Oackham.«



		Heathertons Charakter zeigte jetzt Mut und Sauberkeit. Von den
Besten verlassen, war ihm der Gedanke an ein Leben, dessen Moral
befleckt war, an ein Ringen unter minderwertigen Menschen und ewig
unter dem Druck einer unsauberen Vergangenheit unerträglich. Er
zerriß den Brief des Herzogs, legte die schmeichelhafte Einladung
auf seinen Schreibtisch, entnahm mit fester Hand dem Geheimfach
einen Revolver, setzte sich in seinen Stuhl und schoß sich durch
den Kopf.

		 

	
		
		Achtes Kapitel.

Die große Entführung

		An einem Marmortisch des »Café de la Paix« saß Martin Fogg im
Freien inmitten einer bunten Menschenmenge. Er hatte sich nur ein
leichtes Getränk bestellt; seine augenblickliche Absicht war nicht
Erfrischung. Er hatte auch heute wieder den gleichen Platz
eingenommen, weil ihm jemand gesagt hatte, daß niemand länger als
drei Tage in Paris verweilen könne, ohne mindestens einmal an der
Ecke des »Boulevard des Italiens« vorbeizugehen. Die Wahrheit
dieser Behauptung wollte er nun selbst prüfen, begann aber durch
diese Anstrengung schon reizbar zu werden. Dazu kam noch, daß er in
Paris fremd war und die französische Sprache nicht beherrschte.
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interessierte ihn, alles langweilte ihn, und die Großstadttypen
besaßen für ihn nicht den geringsten Reiz.

		Ein einziger Augenblick sollte jedoch seine Unzufriedenheit
zerstreuen; als er es am wenigsten erwartete, kam der Mann, den er
suchte, die Straße entlang. Da Fogg seine Rechnung bereits bezahlt
hatte, konnte er seinen Platz unbeobachtet verlassen und in dem
Menschenstrom untertauchen. Eine Viertelstunde später betrat der
Mann in der Nähe der Place Vendôme ein erstklassiges Hotel. Fogg
beobachtete noch, wie der Portier des Hotels ihm einen Schlüssel
einhändigte. Der erste Zweck seines Pariser Besuches war damit
erfüllt.

		Mit einem Seufzer der Befriedigung begab er sich zum
Erkundigungsbureau eines anderen Hotels von Ruf und ließ sich bei
Mr. Gilbert Channay melden.

		»Was zum Kuckuck machen Sie denn hier, Fogg?« fragte Channay
erstaunt. »Nehmen Sie Platz? Was zu trinken?«

		»Danke, nein«, erwiderte er bestimmt. »Ich habe mit Aperitifs
schon des Guten zuviel getan. Komme eben vom ›Café de la Paix‹, wo
ich die letzten drei Stunden gesessen habe.«

		»Wozu nur?« fragte Gilbert Channay, dessen Augen sich von der
Halsbinde seines Freundes magnetisch angezogen fühlten. »Haben Sie
sich auf das Studium französischer Halsbinden geworfen?«

		»Am Abend meiner Ankunft hörte ich einen Herrn in der American
Bar des Grand Hotels sagen, daß einmal in drei Tagen jeder, der
Paris besuche, am ›Café de la Paix‹ vorüberkomme. Ich wollte die
Wahrheit dieser Behauptung prüfen.«

		»Mit Erfolg? Ich bin heute nachmittag zweimal dort
vorübergekommen.«

		»Habe Sie schon gesehen. Auch den Menschen, den ich suche!«

		»Und der wäre?«

		»Wo dinieren Sie heute abend?« fragte Martin Fogg anscheinend
unvermittelt.

		Channay hob kaum merkbar die Augenbrauen und zögerte mit der
Antwort.

		[bookmark: page138] »Mit
einer Dame, die ich am Abend meiner Ankunft traf.«

		»Die Marquise de Valborde?«

		»Haben Sie mir nachgespürt, Fogg?« fragte Channay ernst.

		»Ich habe manches bemerkt«, gab Fogg langsam zu, »und sehe
keinen Grund zur Entschuldigung. Sie dürfen eben nicht vergessen,
daß wir immer noch Teilhaber sind.«

		»Was ich keinesfalls in Abrede stelle«, versicherte Channay.
»Ich werde meine Schuld Ihnen gegenüber nie vergessen. Aber
abgesehen davon, woraus glauben Sie jetzt die Notwendigkeit eines
Zusammenwirkens herleiten zu können?«

		»Wissen Sie eigentlich, wer diese Marquise ist?« fragte Fogg
unverblümt.

		»Soviel ich weiß, ist sie die Witwe des Marquis de Valborde, die
eine Unmenge von Freunden hier hat.«

		»Sie ist auch die Schwester«, erklärte Fogg weiter, »des
Nicholas Euphratos.«

		»Zum Teufel . . .!« rief Channay überrascht, »woher
wissen Sie das aber?«

		»Ich habe ein bißchen in Scotland Yard herumgestöbert. Sie
scheinen ganz vergessen zu haben, daß noch ein paar Menschen
herumlaufen, die von dem Wahn besessen sind, Sie schuldeten ihnen
sechshunderttausend Mark. Ich jedenfalls habe es nicht vergessen.
Einer dieser Wahnbefangenen, Nicholas Euphratos, ist in Paris. Ich
sah ihn vor knapp einer Stunde. Er ist im Hotel Albert abgestiegen,
auf der anderen Seite des Platzes.«

		Channays Augen leuchteten auf.

		»Also ein Abenteuer . . .!« sagte er leise und
nachdenklich.

		 

		Wenn es ein Abenteuer war, so entwickelte es sich nur langsam.
Das Hotel Valborde lag in einer der ruhigsten, aber immer noch
eleganten Straßen des alten Paris. Das Diner war, wie die Marquise
ihrem Gast versprochen hatte, ein tête-à-tête. Englische Diener und Lakaien
warteten auf. Die Marquise war eine wunderschöne Frau, mit bleichem
Gesicht, blauschwarzem Haar und [bookmark: page139] tiefblauen Augen. Sie besaß den
Liebreiz, den Witz und die Lebhaftigkeit einer Italienerin. Sie
ließ sich von der Persönlichkeit ihres Gastes fesseln, blieb dabei
natürlich, ohne jede Pose und von edler Würde. Nach dem Diner wurde
Channay auf einige Augenblicke allein gelassen, um den
Burgunderwein zu probieren, den die Marquise von ihrem Großvater
geerbt hatte. Dann führte sie ihn in ihr Boudoir, von dessen Balkon
aus man einen herrlichen Rundblick auf Gärten hatte. Die Vorhänge
waren jetzt zugezogen, und sie bedeutete Channay, sich auf ein Sofa
an ihre Seite zu setzen. Sie richtete ihm selbst Kaffee und
Zigaretten, während ein Lakai den Brandy in hohen Gläsern
servierte. Als sie endlich allein waren, kam der Augenblick, auf
den Channay vorbereitet war. Ihr ganzes Verhalten änderte sich
allmählich. Sie lehnte sich halb müde, halb absichtlich nachlässig
zurück. Das liebenswürdige Lächeln der Wirtin war geschwunden.

		»Nun habe ich Sie lange genug unterhalten«, kündete sie ihm an.
»Wir sind jetzt nicht mehr Wirtin und Gast. Ich muß jetzt mal ganz
offen mit Ihnen sein. Was halten Sie eigentlich von mir, Mr.
Gilbert Channay?«

		»Diese Frage ist wohl am besten dadurch beantwortet,« sagte er,
»daß ich überhaupt hier bin. Ihre Einladung ist die erste, die ich
angenommen habe – allerdings die von einigen alten Freunden
ausgenommen –, seit jener unglücklichen Unterbrechung meiner
gesellschaftlichen Laufbahn.«

		Sie lächelte.

		»Von welchem Umstande Sie mich also mit der übertriebenen
Gewissenhaftigkeit eines Ehrenmannes hiermit unterrichtet
haben.«

		Channay erwiderte nichts. Nach einem kurzen Augenblick fuhr sie
in ihrer Rede fort.

		»Ich mag Sie gut leiden und hoffe, daß es Ihnen bei mir gefallen
hat und Sie etwas Vergnügen an meiner Gesellschaft gefunden
haben . . . Bitte keine Komplimente. Es würde naturgemäß ja
doch nur phrasenhaft klingen. Und doch kann ganz Paris nicht lügen,
und ich schmeichle mir, daß ich mein gutes Aussehen [bookmark: page140] einigermaßen erhalten
habe. Wenn ich jemand gern habe, wie zum Beispiel Sie, dann
unterhalte ich mich natürlich gern mit solchen Menschen und freue
mich, wenn sie in meiner Nähe sind. Jetzt müssen Sie aber sehr lieb
sein, denn ich muß ein Geständnis ablegen.«

		Der Augenblick war also gekommen! Die Veränderung in seinem
Gesicht war nur in den Linien um den Mund und in den Augen
bemerkbar, die kühl und abweisend blickten. Sie betrachtete ihn
schweigend. Um den leise geöffneten Mund spielte ein
verführerisches Lächeln.

		»Sie sind ein ganzer Mann«, sagte sie leise. »Ich liebe es, wenn
Sie streng aussehen. Ich glaube, Mr. Gilbert Channay, daß ich mich
sehr zusammennehmen muß. Die Frauen haben Sie vermutlich immer
verwöhnt.«

		»Das war ihre Sache . . .« begann er –

		Eine abwehrende Handbewegung hieß ihn schweigen. Ihre Finger
ruhten wie zufällig auf seinem Arm und glitten, fast zögernd,
wieder auf den Diwan zurück.

		»Hören Sie also mein Geständnis«, fuhr sie fort. »Ihre
Bekanntschaft am Abend Ihrer Ankunft habe ich keinem Zufall zu
verdanken. Da ich Sie kennenlernen wollte, bat ich Ihren Vetter um
eine Einladung. Sie sind nämlich für mich – für uns beide, von
großer Wichtigkeit.«

		»Beide?« wiederholte er.

		»Für mich vielleicht sogar mehr und in einer ganz anderen Weise,
als ich mir je vorgestellt hätte,« gestand sie sanft, »und
natürlich auch für meinen Bruder Euphratos.«

		Channay zeigte geschickt das erwartete Erstaunen. In der Tat
hatte ihn ihre Offenheit wirklich verblüfft.

		»Nicholas Euphratos!« rief er aus. »Sie wollen doch damit nicht
sagen, daß Sie seine Schwester sind?«

		»Ich bin seine Schwester«, erwiderte sie. »Nicholas verbrachte
eine ganze Reihe von Jahren in London – wo er Finanzgeschäfte
[bookmark: page141] machte.
Obwohl wir in Buenos Aires lebten, unterhielt mein Vater stets ein
Haus in Paris, das mich völlig in seinen Bann zog. Ich war von
Nicholas stets sehr eingenommen.«

		»Dann ist Ihnen wohl auch bekannt, daß Ihr Bruder ein
Geschäftsteilhaber von mir war?« fragte Channay.

		»Das weiß ich,« erwiderte sie, »auch, daß er Sie schlecht
behandelt hat.«

		»Wissen Sie vielleicht noch mehr?«

		»Wenn ich nicht irre, schulden Sie ihm ungefähr
sechshunderttausend Mark.«

		»In gewissem Sinn ist das ganz richtig«, gab Channay zu.

		»Ich sagte Ihnen ja, daß ich ganz offen mit Ihnen sprechen
würde«, fuhr sie versonnen lächelnd fort. »Nicholas und ich sind
die einzigen, die von der Familie übriggeblieben sind. Mein Mann
wurde, wie Ihnen ja bekannt ist, im Kriege getötet. Von meinem
Besitz ist mir nichts geblieben, als dieses Haus hier und ein
Schloß an der Riviera. Doch selbst dies wenige entgleitet
allmählich unwiederbringlich meinen Händen und die
Aufrechterhaltung meiner gesellschaftlichen Stellung geht oft über
meine Kräfte. Nicholas steht sozusagen auf dem Almosenetat. Als er
aus Buenos Aires zurückkam, hatte er kaum einen Franken in der
Tasche. Auf Sie allein setzt er seine ganze Hoffnung, fast hätte
ich gesagt ›unsere‹ Hoffnung.«

		»Er ist also jetzt in Paris?«

		»Hier in meinem Haus«, gestand sie ihm. »Wenn ich nach ihm
schicke – und nur dann – kommt er.«

		Gilbert Channay schwieg, das ließ ihre Hoffnung wachsen. Sie
beugte sich etwas vor und ihre Hand ruhte wieder auf seinem
Arm.

		»Müssen Sie so streng blicken?« sagte sie einschmeichelnd. »Was
ich auch zu seinen Gunsten sagen könnte, würde nichts ändern, weil
ich das alles nicht so verstehe – außer, daß er schlecht an Ihnen
gehandelt hat – aber, können Sie denn nicht vergessen? Es ist
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nun alles vorbei. Sie sind noch jung und besitzen doch alles, was
ein Mann zu seiner Glückseligkeit bedarf. Können Sie da nicht
großmütig sein, Mr. Channay?«

		Ihre Stimme war schon zu einer Liebkosung geworden, die sich
auch im weichen Druck ihrer Hand äußerte. Diese ungesprochene
Schmeichelei löste aber in Channay eine sich steigernde Kälte aus.
Dennoch antwortete er leichthin, sogar mit einem Lächeln auf den
Lippen: »Es wäre vielleicht ganz gut, wenn ich Ihren Bruder
sprechen würde«, schlug er vor.

		»Jetzt?« fragte sie mit launischem Stirnrunzeln.

		»So etwas erledigt man am besten an Ort und Stelle«, erwiderte
er.

		Sie erhob sich nur zögernd.

		»Aber laufen Sie nachher nicht gleich davon,« bat sie, »–
nein –? Wir wollen dann Freunde sein, Sie und ich und
Nicholas? Der arme Kerl hat soviel durchgemacht – hat immer mächtig
viel von Ihnen gehalten.«

		»Wie war ich doch selbstsüchtig«, seufzte er, während er sie
nach der Klingel greifen sah. »Ich hatte mir nämlich immer
eingebildet, daß ich am meisten gelitten hätte . . .«

		»Wenn ich Sie in jenen Tagen gekannt hätte,« sagte sie zärtlich,
»so würde sich niemand elender gefühlt haben als
ich . . .«

		 

		Nicholas Euphratos war seiner Schwester auffallend ähnlich,
unverändert und vorzüglich aussehend, mit einem orientalischen
Einschlag in seinem Wesen, peinlich sorgfältig gekleidet und
aalglatt in Sprache und Gebärde, betrat das Zimmer und schritt
etwas zögernd auf Channay zu.

		»Mein lieber Channay«, rief er aus. »Sie werden mir einen
Händedruck sicher nicht versagen.«

		»Lassen wir das für einen Augenblick«, erwiderte dieser ruhig.
»Ihre Schwester sagte mir, daß Sie mich zu sehen wünschten.«

		Der junge Mann warf sich nun in einen Lehnstuhl.

		»Deswegen bin ich ja auch aus Buenos Aires zurückgekommen«,
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er. »Die Nyasa-Aktien stehen ja höher denn je. Das haben Sie genial
angestellt!«

		»Instinkt!« bemerkte Channay. »Wie Sie wissen, war ich von
Anfang an felsenfest davon überzeugt. Sie entsinnen sich doch wohl
noch der Vereinbarung, nach der ich diese Siamese
Corporation-Bilanzbogen unterzeichnen sollte, um für die Zuteilung
der vollen Anzahl Aktien nachsuchen zu können.«

		Der junge Mann rückte in seinem Stuhl nervös hin und her.

		»Mir ist alles noch lebhaft gegenwärtig«, gab er zu. »Es liegt
mir fern, mich auf Kinkerlitzchen zu verlegen, und es ist hart, vor
meiner Schwester zu bekennen – ich gestehe aber rückhaltlos zu,
Channay, daß ich mich wie ein Erpresser betragen habe. In
Wirklichkeit war es ja Ishams Plan, und wir alle sind in gleicher
Weise zu verurteilen.«

		»Ihre Schwester ist wohl über den Gang der Sache unterrichtet?«
fragte Gilbert Channay ruhig.

		»Mehr oder weniger, ja«, erwiderte der junge Mann.

		»Um jedoch allen Mißverständnissen vorzubeugen, möchte ich Ihnen
folgendes erklären, Marquise«, fuhr Channay fort. »Um den ganzen
Gewinn der Nyasa-Aktien unter sich zu verteilen und mich
loszuwerden, schreckten meine Geschäftsteilhaber nicht vor einem –
moralischen Meineid zurück – wie ich es nennen würde –, der
mir drei Jahre Gefängnis eintrug. Aber jede Tragödie hat auch ihre
humorvolle Seite. Hier bestand sie darin, daß die Nyasa in meinem
Namen gekauft worden waren – ich allein war in der Lage, die zu
jener Zeit erforderlichen sechs- bis achthunderttausend Mark
aufzubringen –, aber niemals übertragen worden sind. Die Folge
davon war, daß keine Beute vorhanden war, als sie verteilt werden
sollte. Die Nyasa-Aktien waren nicht Eigentum des Syndikats, wie
jedermann vorausgesetzt hatte, sondern lediglich mein Eigen und
gehören mir noch heute.«

		»Ein jedes Syndikatsmitglied«, fiel Nicholas Euphratos ein,
»hatte durch Zahlung des Paripreises einen proportionellen Anteil.
Bis jetzt hat noch kein einziger von uns eine Zuteilung
erhalten.«

		[bookmark: page144]
Gilbert Channay wandte sich zur Klingel und verneigte sich nur kurz
vor seiner Wirtin.

		»Und keiner von Ihnen braucht je darauf zu hoffen«, erklärte er
und verließ rasch und unerwartet das Zimmer.

		 

		Gilbert Channays Auskunft hatte Catherines erste Eindrücke von
Paris vollständig umgeformt. Sie sah diese interessante Stadt jetzt
mit ganz anderen Augen an und gewann dadurch einen inneren
Reichtum. Diese Veränderung machte sich nur allmählich geltend und
gipfelte darin, daß ihr Vater und sie von dem großen Hotel in den
Boulevards in ein kleineres übersiedelten, das unweit der Champs
Elysées gelegen war. Hier sollte Gilbert Channay eines Abends eine
große Offenbarung erleben. Er war gekommen, um Vater und Tochter zu
einem Diner abzuholen und saß mit Fogg im kleinen Wohnzimmer, wo
beide einen Aperitif zu sich nahmen. Ihre Unterhaltung wurde aber
durch Catherines unvermutetes Erscheinen plötzlich unterbrochen.
Ihr Vater starrte sie mit offenem Munde an, und sogar Channay sah
ganz verwirrt drein. Sie trug zum ersten Male ihr neues Abendkleid.
Man konnte es kaum dekolletiert nennen, aber die ganze Aufmachung
verriet die Genialität eines Künstlers. Dieser mußte es sich zur
Aufgabe gemacht haben, durch Verhüllung und eine geradezu
verführerische Andeutung der Körperlinien und schlanken Glieder zu
wirken. Die Verschleierung stellte den berechneten Höhepunkt seiner
Kunst dar.

		Channay, der sie in den Sümpfen Blickleys hatte strumpflos
waten, ihr kurzes Röckchen mehr als einmal um ihre Knie hatte wehen
sehen, bekam im ersten Augenblick einen Schrecken: Aber dieser
wurde abgelöst von der allzeit bereiten männlichen Freude über
solche erstaunlichen Metamorphosen. Ihr Mut in Gefahr, ihre
Geradheit in Sprache und Gedanken und ihr gesunder Blick für das
Leben hatten sie ihm lieber gemacht, als er zugegeben hätte. Nun
stand er einem neuen Wunder gegenüber. Die Rue de la Paix hatte
zweifellos das Weib in ihr entwickelt.

		»Gütiger Himmel!« rief ihr Vater aus.

		[bookmark: page145] »Ist
das alles, was ihr zu sagen habt?« fragte sie.

		»Siehst verdammt anders aus«, murmelte ihr Vater leise.

		»Monsieur Felix ist ein hervorragender Künstler«, bemerkte
Channay zu ihr auflächelnd. »Sie dürfen nicht vergessen, daß ihr
Vater und ich schon zu den Älteren zählen und nicht an ihre
Möglichkeit zu wunderbaren Entwicklungen gedacht haben. Felix hat
unsere kleine Gefährtin in eine wunderschöne Frau verwandelt.«

		Sie wandte sich rasch ab. Channay hatte aber etwas in ihren
Augen gelesen, das ihm fast die Sinne benahm. Sie ging zum Tisch
und nahm ein Weinglas, das für sie bereit gestanden hatte.

		»Alles das sind nur Äußerlichkeiten«, sagte sie. »Als Monsieur
Felix mich heute nachmittag sah, war er alles andere als
ermutigend. So sagte er mir zum Beispiel, daß ich mich in einem
Alter befände, in dem es schwieriger sei, ein unverheiratetes
Mädchen von fünfundzwanzig als eine Frau von fünfzig Jahren zu
kleiden. Und Madames Ansicht war noch freimütiger. Sie leistete
sich sogar den Ausspruch, daß es unmöglich sei, ›la jeune fille‹ nach neunzehn zu
kleiden . . . Wollen wir nicht lieber aufbrechen?«

		Sie aßen in einem Restaurant auf der Place Gaillon – begaben
sich danach zu den »Capucines«. Catherine war ruhiger als
gewöhnlich und ließ die Eindrücke eines intimen Theaters und eines
erlesenen Publikums auf sich wirken. Nur einmal beugte sie sich zu
Channay hinüber, der Führer und Dolmetscher spielte.

		»Wer ist die wunderschöne Frau in der Loge gegenüber, die zu
Ihnen herüber grüßte?« fragte sie.

		Channay lächelte.

		»Die Marquise de Valborde. Ihr Vater kennt sie schon.«

		»Die Schwester von Nicholas Euphratos!« rief sie aus. Channay
nickte.

		»Ich hatte mich bei unserem letzten Zusammentreffen so rasch von
ihr verabschiedet, daß ich gar nicht mehr darauf rechnete, unter
ihre Bekannten gezählt zu werden.«

		»Sie scheinen sich sogar ihrer Gunst zu erfreuen,« bemerkte
Catherine trocken, »Ihre Fächersprache ist deutlich genug.«
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Vorhang war gefallen, und das Publikum zerstreute sich in die
Wandelgänge des Theaters. Channay erhob sich zögernd.

		»Ich werde die Marquise wohl begrüßen müssen«, sagte er leise
vor sich hin und begab sich zur Loge. Sie war allein.

		»Wer ist die außerordentlich anziehende junge Dame neben Ihnen?«
fragte sie unvermittelt.

		»Ein englisches Mädchen. Sie trägt zum erstenmal ein Pariser
Kostüm«, fügte er lächelnd hinzu.

		Die Marquise fächelte sich.

		»Wer hat sie zu Felix begleitet?« fragte sie. »Wohl jemand mit
Erfahrung.«

		»Ich tat es.«

		Nach kurzer Pause fuhr die Marquise fort: »Mein Bruder war noch
vor ein paar Minuten hier und sagte mir, daß der Herr neben Ihnen
der reiche Wachhund sei, der Sie nie aus den Augen ließe, ob Sie es
nun wüßten oder nicht . . .«

		»Er ist ein sehr guter Freund von mir,« bemerkte Channay, »eines
besonderen Schutzes dürfte ich jedoch kaum benötigen.«

		»Darin«, erwiderte sie, indem sie ihre Stimme ein wenig senkte
und nach der Tür sah, als wollte sie sich vergewissern, daß sie
unbelauscht seien, »kann ich Ihnen nicht ganz recht geben.«

		»Ihr Bruder plant wohl meinen Fall?« fragte er.

		Sie zuckte die Achseln.

		»Weshalb sollte ich ihn daran hindern?« sagte sie. »Sie haben
sich mir gegenüber gleichgültig gezeigt, Nicholas ist schließlich
mein Bruder –! Einen kleinen Rat möchte ich Ihnen ja geben,
aber ich wage es nicht . . .«

		»Ich werde sehr aufmerksam sein.«

		»Gut«, sagte sie. »Müssen Sie mit diesen Leuten heute abend noch
zusammen sein? Nicholas ist mir davongelaufen. Sie und Ihren
Wachhund – das konnte er nicht mehr länger ansehen. Kommen Sie mit
mir nach Hause . . .«

		Channay zögerte.

		»Sind Sie allein?«
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habe Ihnen ja gesagt, daß Nicholas mir davongelaufen ist, und ich
bin doch Begleitung gewöhnt.«

		»Ich werde Sie mit Vergnügen nach Hause begleiten«, versprach er
ihr.

		Diese Worte wirkten Wunder. Die Spannung in ihrem Gesicht löste
sich. Ihre tiefblauen Augen leuchteten warm auf und ihre Lippen
öffneten sich lächelnd.

		»Also Sie kommen wirklich mit?« rief sie aus. »Doch was machen
Sie mit Mademoiselle?«

		»Mademoiselle ist nicht auf meine Begleitung angewiesen«,
erwiderte er. »Sie dürfen nicht übersehen, daß ich einer älteren
Generation angehöre. Zudem wollten wir auch heute nach dem Theater
nach Hause gehen. Morgen abend werden wir wieder zusammen,
wahrscheinlich im Montmartre, soupieren, danach auf einen Ball
gehen.«

		Ihr Lächeln schwand.

		»Das trifft sich also gut!« sagte sie. »Ich werde Sie nach
Schluß des Theaters hier erwarten.«

		 

		»Sind Sie in das Mädchen verliebt?« fragte die Marquise, als er
neben ihr im Auto Platz genommen hatte.

		Gilbert Channay seufzte.

		»Sie schmeicheln mir, gnädige Frau. Wenn ich noch in dem Alter
wäre, wo so ein Gefühl möglich – –«

		Sie verhinderte ihn, weiter zu sprechen.

		»Verzeihen Sie,« sagte sie, »ich hätte wissen müssen, daß Ihr
Wesen keine Natürlichkeit offenbart. Sie werden auch mit mir nie
natürlich sein. Nicholas sagte mir, daß noch kein Mann Ihr Freund
gewesen sei, auch nie eine Frau Ihrem Herzen nahegestanden habe.
Nur für sich und mit sich – das sei Ihre Art zu leben. Stimmt
das?«

		»Die Umstände haben mich begreiflicherweise zu einem
ungewöhnlichen Grade auf mich selber und meine eigene Gesellschaft
angewiesen«, gab er trocken zu.
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meinte aber schon früher«, fuhr sie beharrlich fort. »Heute kommt
es für Sie nur darauf an, die richtige Frau zu finden. Sie besitzen
Gaben, die sich entwickeln würden . . . Hören Sie mich jetzt
an, Mr. Channay. Der Wagen wird jetzt gleich halten. Ich werde Sie
heute abend nicht zu mir bitten. Ich habe das Gefühl, daß Sie nicht
mit hereinkommen würden, wenn ich Sie auch darum bäte. Etwas aber
möchte ich Ihnen noch sagen. Darf ich?«

		»Ich bitte darum.«

		»Auch ich habe das Alter solcher Gefühle überwunden«, fuhr sie
sanft fort. »Gut. Das schlimmste ist aber, wenn man sich nachher in
noch größere Tiefen verliert. Aber sprechen wir nicht mehr davon.
Ich habe ein ›faible‹ für Sie. Und
bei der ganzen unseligen Geschichte zwischen Ihnen und meinem
Bruder und all den anderen gehören meine Sympathien Ihnen. Wir alle
miteinander brauchen Geld –! Ich, mein Bruder, seine Freunde.
Mein Bruder möchte es gern aus Ihnen herauslocken. Ich glaube
nicht, daß es ihm gelingen wird, denn Sie sind einer von den
Männern, an denen die Ränke anderer zerschellen.«

		»Sie wollen mir also sagen«, fragte er. –

		»Nichts«, antwortete sie. »Warnen will ich Sie, nur warnen. Ich
wünschte, daß Sie Paris verließen.«

		»Aber wohin?«

		»Wohin sich jeder vernünftige Mensch begibt«, erwiderte sie.
»Gehen Sie nach dem Süden. Und jetzt muß ich mit der
selbstsüchtigen Seite meines Wunsches herausrücken. Ich habe
nämlich unweit Nizza, nahe an der See gelegen, ein schönes,
historisches Schloß. Es sind noch einige Dienstboten da. Leider ist
es reparaturbedürftig, nicht gerade gemütlich, aber doch großartig
und von einer unvergleichlichen Schönheit, die Sie gefangennehmen
dürfte. Es ist ›zu vermieten‹. Nehmen Sie es auf drei Monate.«

		»Die Idee ist nicht schlecht«, sagte er leise.

		»Dort können Sie auch Gesellschaften geben, und wenn Sie mich
einladen, werde ich natürlich mit Vergnügen annehmen.«

		»Wer sind Ihre Agenten?« fragte er.
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»Meriton, in der Rue Scribe. Einhunderttausend Franken für drei
Monate ist für Sie wirklich nicht viel. Mir bezahlt es ein paar
Rechnungen, und Sie verschwinden aus Paris.«

		Der Wagen hielt vor ihrem Hause. Er führte ihre Hand, die auf
der seinen ruhte, an seine Lippen.

		»Ich werde morgen Monsieur Meriton aufsuchen«, versprach er
ihr.

		 

		Aller Zauber des Südens schien über das Gelände zwischen dem
Schloß und dem Meere ausgegossen. Gärten, Weinberge, Kornfelder,
Wiesen und einige kleine malerische Dörfer umgaben das Schloß, das
sich gegen den klaren Abendhimmel scharf abhob. Der Mond schien und
badete alles in magischem Glanz. Catherine fröstelte und schlang
den Schal fester um sich.

		»Wie märchenhaft unwirklich!« rief sie ganz erfüllt vom schweren
Duft südlicher Gärten, »es ist, als erlebe man ein Feenstück und
als müsse jeden Augenblick ein Riese auf der Terrasse
erscheinen.«

		Channay lächelte über ihre poetische Begeisterung.

		»Ein fabelhaft interessanter alter Platz«, gab er zu. »Hatte
keine Ahnung, daß die Valbordes eine so alte Familie sind. Übrigens
unterzeichnete Franz I. dort in dem Turmzimmer den Vertrag mit
den Genuesern.«

		»Sind die Schlüssel noch nicht angekommen?« fragte sie.

		»Noch nicht«, sagte er etwas ärgerlich. »Jeden Tag richte ich an
Pierre die gleiche Frage und jeden Tag erhalte ich die gleiche
Antwort: ›Noch nicht, Monsieur, morgen vielleicht‹ . . .
Möchten Sie nicht für immer hier leben, Miß Catherine?«

		Sie schüttelte den Kopf, von einer unbestimmten Unruhe
befangen.

		»Wie könnte ich mich hier wohl fühlen, unter den Gespenstern
eines alten vornehmen Geschlechts?« sagte sie.

		Gilbert Channay lachte beruhigend.

		»Ja, ja –« sagte er, »ich sehe schon. Sie müssen aus diesem
Zauberland fort. Morgen fahren wir nach Monte Carlo und da wird
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Miß Catherine wieder in ihren wunderschönen Pariser Kleidern einer
staunenden Welt vorstellen!«

		»Vielleicht kommen aber die Schlüssel«, sagte sie.

		»Dann werden wir zuerst den alten Teil des Schlosses untersuchen
und später nach Monte Carlo gehen –«

		Catherine lehnte an der Brüstung der Terrasse. Channay war
wieder verwirrt von der Veränderung, die mit Catherine, nicht nur
in der Erscheinung, sondern auch im Ausdrucke ihres Gesichts,
vorgegangen war. Das war nicht mehr jenes Mädchen, das einst auf
seinem Boot in Blickley versonnen gesessen hatte. Die
zuversichtliche Heiterkeit der Jugend, die damals aus ihren Augen
leuchtete, war einem nachdenklichen, rätselhaften Ausdruck
gewichen. Die letzten in dieser Umgebung verbrachten zwei Wochen
schienen neue Stimmungen in ihr geweckt zu haben. Aber darüber
hinaus stand etwas in ihren Augen, was sich seiner Deutung
entzog . . . Martin Fogg erschien winkend am anderen Ende
der Terrasse. In der Ferne hörte man das Geräusch eines
herannahenden Autos. Channay achtete nicht weiter darauf.

		»Wahrscheinlich Leute, die von Monte Carlo zurückkehren«,
bemerkte er. »Wenn wir die Schlüssel nicht bekommen, wollen wir
morgen auch hin.«

		Martin Fogg knurrte ärgerlich: »Ist mir spanisch, was dieser
Pierre sagt«, erklärte er. »An die Schlüssel glaube ich aber nicht
mehr. Das Innere dieses Burgverlieses werden wir nicht zu sehen
bekommen.«

		Aber Martin Fogg irrte sich, denn er verbrachte dort tatsächlich
eine Nacht.

		 

		Gilbert Channays Bewußtsein kehrte am nächsten Morgen wieder
zurück. Die Folgen einer ungewöhnlich verbrachten Nacht waren
Kopfschmerzen, eine leichte Betäubung – zu ihnen gesellte sich noch
das unbehagliche Gefühl einer fremden Umgebung. Er richtete sich
auf und blickte um sich. Der Raum war nur halb so groß wie sein
Schlafzimmer, die Wandfüllung war älter und die sonstige [bookmark: page151] Einrichtung
unterschied sich wesentlich von der bisher gewöhnten. Auf dem
Steinboden lagen keine Teppiche, und statt der großen hellen
Fenster konnte er nur einen kleinen Spalt in der Mauer entdecken
und ein Eisengitter. Er versuchte sich an die Ereignisse zu
erinnern. Nach und nach besann er sich, daß er beim Erwachen drei
bis vier Leute in seinem Zimmer vorfand, das von einem
ekelerregenden Betäubungsmittel erfüllt war. Auch meinte er eine
ihm bekannte Stimme zu hören. Dann schlief er wieder ein. Nun
schwang er sich aus dem Bett und faßte den Türgriff. Wie zu
erwarten war, gab er nicht nach. Eine Klingel suchte er vergeblich.
Je wacher er wurde, um so klarer wurde ihm seine Lage, und dennoch
mußte er darüber lächeln. Ihn durchpulste wieder der Zauber des
Abenteuers. Daß er im Turmzimmer eingesperrt war, unterlag keinem
Zweifel. Seine Kleider und sonstige Habe waren ringsum verstreut;
selbst sein Notizbuch lag auf einem Tischchen neben seinem Bett.
Einzig seine Pistole und sein Revolver fehlten. Er hüllte sich in
seinen Schlafrock und wartete der Dinge, die da vielleicht noch
kommen sollten. Plötzlich gewahrte er, wie sich in der
gegenüberliegenden Mauer eine Füllung verschob und ein
Gitterfensterchen sichtbar wurde.

		»Sind Sie es, Pierre?« fragte Channay.

		»Zu Diensten, gnädiger Herr«, antwortete Pierre, nachdem er das
Frühstück durchgeschoben und das Gitterfensterchen wieder
geschlossen hatte.

		»Haben Sie mir auch genug Brötchen gebracht? Ich habe nämlich
einen Bärenhunger.«

		»Sie werden wie sonst bedient werden«, war Pierres ernste
Antwort. »Auch Honig finden Sie vor!«

		Channay betrachtete sich sein Frühstück genau und drückte seine
Zufriedenheit darüber aus. Er stellte das Tablett auf das Tischchen
neben seinem Bett.

		»Gehen Sie nicht weg, Pierre«, bat er. »Wo sind denn die
anderen?«

		»In Zimmern, die dem Ihren entsprechen, gnädiger Herr.«
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»Schwierigkeiten, sie – fortzuschaffen?«

		»Nicht im geringsten, gnädiger Herr. Es waren vorzügliche
Vorkehrungen getroffen worden. Herr Fogg wachte nicht eher auf, als
bis ich ihm sein Frühstück brachte. Er war sehr
gesprächig . . . Was er sagt, kann ich natürlich nicht
verstehen, da ich nicht Englisch kann. Aber er sprach sehr laut und
vernehmlich.«

		»Und seine Tochter?«

		»Das Fräulein scheint das alles sehr unterhaltsam zu
finden.«

		Channay goß sich Kaffee ein und begann sein Brötchen zu
streichen.

		»Gestern abend ist wohl Besuch angekommen?« fragte er.

		»Herr Euphratos und ein Freund«, gab Pierre zur Antwort. »Herr
Euphratos empfiehlt sich Ihnen bestens und wird Ihnen um elf Uhr
seine Aufwartung machen.«

		»Blendend!« stimmte Channay zu. »Dieser Euphratos ist ein
liebenswürdiger Kerl. Freue mich, ihn zu sehen. Wie wäre es mit ein
paar Zigaretten?«

		»Ihre eigenen finden Sie in der obersten linken Schublade.«

		»Gehört zu meinen Räumen auch ein kleiner Salon?« erkundigte
sich Channay. »Es wäre doch noch soviel netter, wenn man auch die
anderen sehen könnte?«

		Pierre fand diese Frage viel zu frivol und zog sich wortlos
wieder zurück. Channay beendete sein Frühstück. Er entdeckte noch
eine Geheimtür, die in einen kahlen Baderaum führte, kleidete sich
an und bereitete sich auf seinen Besuch vor. Pünktlich um elf Uhr
glitt die Füllung wieder zurück und Euphratos blickte durch die
Öffnung.

		»Guten Morgen, Mr. Gilbert Channay«, sagte er.

		»Guten Morgen«, erwiderte Channay höflich. »Weshalb bleiben Sie
draußen? Kommen Sie doch herein.«

		Euphratos räusperte sich.

		»Lieber nicht«, sagte er entschieden.

		»Für eine geschäftliche Besprechung ist es reichlich
ungemütlich«, brummte Channay, während er sich einen Stuhl
hinstellte. »Schließlich bin ich besser daran als Sie, denn ich
kann sitzen, während Sie [bookmark: page153] stehen müssen. Sie sehen wirklich nicht gut
aus,« fuhr er fort, als er Euphratos' unrasiertes Kinn und die
Ringe unter seinen Augen bemerkte. »Wohl die Nacht
durchgefahren?«

		»Bitte sich nicht weiter darum zu bekümmern«, schnitt der andere
kurz ab. »Ich bin in Geschäften hier.«

		Channay seufzte.

		»So, so,« sagte er, »und ich betrachtete dies als einen
Höflichkeitsbesuch und daß Ihre Schwester sich vielleicht
erkundigen wollte, ob wir auch gut untergebracht seien. Na, dann
schießen Sie mal los.«

		»Ich habe gehört,« begann Euphratos, »daß das Schloß Ihren
Beifall findet.«

		»Habe mich noch nie so behaglich gefühlt«, versicherte
Channay.

		»Da dachten meine Schwester und ich, daß Sie es vielleicht gern
erwerben möchten.«

		»Eine gute Idee«, pflichtete Channay bei. »Und der Preis?«

		Euphratos räusperte sich.

		»Zehn Millionen Franken.«

		Channay pfiff leise vor sich hin.

		»Großartig!« rief er aus. »Das haben Sie sich genial
ausgedacht.«

		»Die Papiere habe ich bei mir«, fuhr Euphratos fort. »Ich
verlange einen Scheck in Höhe von fünf Millionen Franken oder den
gleichen Betrag in bar und die Ausfertigung der Urkunden durch Ihre
Unterschrift.«

		»Wenn ich aber auf den Handel nicht eingehen werde, was
dann?«

		»Je länger Sie sich zur Überlegung Zeit lassen und den Abschluß
hinauszögern, desto mehr wird das die Behandlung unserer
Gefangenen, also Sie, Mr. Fogg und Miß Fogg, beeinflussen.«

		Channays Augen loderten plötzlich auf.

		»Euphratos!« sagte er warnend, »über einen Punkt müssen wir uns
ein für allemal verstehen. Miß Fogg steht ganz und gar außerhalb
[bookmark: page154] unserer
Geschäfte und ist mit größter Rücksicht zu behandeln.
Verstanden?«

		»Vollkommen. Die Behandlung wird, wie bisher, auch künftig
nichts zu wünschen übrig lassen«, gab Euphratos vieldeutig lächelnd
zurück. »Sie dürfen dabei aber die Tatsache nicht vergessen, daß
ich verdammt viel Geld brauche und daher von meinen Forderungen
nicht abgehe, was für Gefahren auch damit verbunden sind.«

		»Wenn ich den Scheck ausgeschrieben und die Urkunden
unterzeichnet habe, dann können wir wohl gehen?«

		»Sobald der Scheck eingelöst ist, ja.«

		»Bilden Sie sich wirklich ein, daß ich den Kauf dann auch
durchführen würde?« fragte Channay interessiert.

		»Wir haben dies alles genau erwogen. Sie dürfen nicht vergessen,
daß die zu dieser Transaktion erforderlichen Urkunden Ihre
Unterschrift tragen. Durch Erzählung von Ihrer ›Haft‹ könnten Sie
sich nur lächerlich machen. Sie würde durch meine Dienerschaft, die
meiner Schwester und mir zuliebe bereit sind, jeden Meineid zu
leisten, vollständig entkräftet werden, und Sie würden schließlich
als ein Mann dastehen, der sich von seinen Verbindlichkeiten
drücken will. Voilà tout.

		Channay überlegte.

		»Kann ich diesen Handel mal mit Mr. Fogg besprechen?«

		»Ist nicht nötig«, erwiderte Euphratos. »Dieser einfache
Privatdetektiv ist kein Freund von Ihnen, sondern lediglich Ihr
Wachhund. Hat 'ne hübsche Tochter.«

		»Euphratos!« warnte Channay.

		»Natürlich mit allem Respekt gesagt«, gab Euphratos zurück. Eine
kurze Pause trat ein. »Mein Rechtsbeistand und einige Zeugen sind
schon da.«

		»Muß Ihr Rechtsbeistand ein Gauner sein!« bemerkte Channay.

		»Ist er auch, sonst könnte ich ihn nicht brauchen. Soll ich nach
ihm schicken?«

		»Nicht gleich. Ich möchte mit Mr. Fogg sprechen.«
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»Gut. Durch die Öffnung hier in meiner Gegenwart«, schlug Euphratos
vor.

		»Einverstanden!«

		Einige Minuten später kehrte Euphratos mit Fogg zurück. Er war
ungekämmt und fluchte wie ein Kutscher. Die Begrüßung zwischen
beiden war auf das Notwendigste beschränkt.

		»Wollen Sie ihm bitte die Sache auseinandersetzen,
Euphratos.«

		Fogg hörte mit gespitzten Lippen aufmerksam zu.

		»Wieviel sind zehn Millionen Franken?« fragte er.

		»Ungefähr zwei Millionen sechshunderttausend Mark«, erklärte
Channay.

		»Und wie groß ist der wirkliche Wert des Objekts?«

		Channay dachte nach.

		»Ich veranschlage ihn auf ungefähr achthunderttausend Mark. Ich
nehme an, daß die Meiereien –«

		»Diese sind nicht mit einbegriffen, da sie bereits verkauft
sind«, unterbrach Euphratos.

		»Dann also fünfhunderttausend Mark.«

		Martin Fogg ließ sich die Zahlen durch den Kopf gehen.

		»Ich bin der Ansicht,« sagte er schließlich, »daß Mr. Euphratos
dieses gewagte Spiel nicht länger treiben wird, als er gerade muß.
Wir fühlen uns hier leidlich wohl. Halten Sie es also noch ruhig
bis morgen abend aus. Dieser Herr wird schon noch Abstriche
machen.«

		»Ihr Rat ist schlecht«, sagte Euphratos kühl. »Die Verträge sind
geschrieben und ihre Zahlen bleiben unverändert; Ihrer beider und
Miß Foggs Lage wird jedoch durch jede Stunde Verzögerung nur
unbehaglicher.«

		Während Euphratos Channay fest im Auge behielt, trat Fogg
heimlich einen Schritt zurück. Er blickte Channay vielsagend an und
gab ihm durch Blinzeln ein nicht mißzuverstehendes Zeichen.

		Channay schien nun zu einem Entschluß zu kommen.

		»Ich bin nicht so begütert, wie Sie denken«, sagte er. »Ich
werde mir die Sache noch ein bis zwei Stunden überlegen.«

		[bookmark: page156] »Es
liegt nur in Ihrer aller Interesse, wenn Sie Ihre Entscheidung
nicht über diese Zeit hinausschieben.« Damit schloß er die
Wandöffnung.

		Euphratos begab sich nun zu Catherine. Noch fühlte er sich
allmächtig und scheute sich nicht, seine Übergewalt in der Rolle
eines aufdringlichen Liebhabers dem Mädchen fühlen zu lassen,
dessen scharfe und unerschrockene Art ihn vor dem Äußersten
zurückschrecken ließ.

		»Noch einen Schritt näher,« drohte sie, »und ich werde Sie
unfehlbar töten!«

		»Werden sehen, was morgen wird . . .« sagte er und
verließ den Raum.

		Channay hielt sich nicht an die ihm gesetzte Zeit, und Euphratos
schränkte die Verpflegung seiner männlichen Häftlinge seiner
Drohung entsprechend ein. Er blieb den ganzen folgenden Tag in
seinem Schloßflügel und ließ sich erst wieder am übernächsten Tag
bei Channay blicken.

		»Gedenken Sie uns auszuhungern?« fragte Gilbert Channay.

		»Nur die beiden Herren. Das gnädige Fräulein wird auf das beste
verpflegt. Heute abend will ich sogar mit ihr dinieren.«

		Channay wurde ganz ruhig. Er hörte auf, hin und her zu laufen
und stellte sich nah an die Öffnung, so daß Euphratos erschrocken
zurückwich.

		»Haben Sie Miß Fogg gelangweilt?« fragte er mit gefahrdrohender
Ruhe.

		»Mademoiselle weiß meine Gesellschaft vollauf zu würdigen, und
wenn alles gut geht, werden wir morgen noch nach Monte Carlo
fahren«, war die freche Antwort.

		Channay lachte spöttisch auf.

		»Wenn alles gut geht, werden Sie morgen ins Gefängnis
kommen!«

		»Rettungsmannschaft unterwegs?«

		»Werden von ein Uhr mittags ab erwartet.«

		»Von woher?«
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»Werden Sie bald genug erfahren.«

		Euphratos zog sich zurück und begab sich zu Fogg. Er fand ihn
auf einem Stuhl stehend und durch den Schlitz ausschauend.

		»Sie wollen uns wohl aushungern?« fragte Fogg. »Gestern habe ich
fast nichts zu essen bekommen.«

		»Heute wird Ihre Ration sogar noch kleiner werden.«

		»Wetten, daß ich sogar noch ein besseres Diner haben werde als
Sie«, antwortete Fogg bedeutungsvoll.

		»Vielleicht verraten Sie mir wie?« fragte Euphratos
spöttisch.

		»Von Ihnen, wenn wir Sie nicht lieber hinauswerfen. Sie werden
uns bald auf den Knien vorwinseln, daß das alles nur ein Scherz
war.«

		»Sie sind ein Narr!« rief Euphratos entrüstet aus.

		»Das ist ja gerade unser Glück, daß ich keiner bin!«

		Euphratos stürzte wütend davon und begab sich noch einmal zu
Catherine, allerdings ohne wie früher heimliche Freude zu
empfinden.

		Er klopfte an und fand auch sie bei seinem Eintritt auf einem
Stuhl stehend, die Augen in die Ferne gerichtet. Sie wandte sich um
und blickte auf die altmodische Uhr in der Ecke des Zimmers.

		»Es war noch ein bißchen zu früh«, bemerkte sie kühl, während
sie vom Stuhl heruntersprang.

		Euphratos wußte sich vor Staunen kaum zu fassen. Was mochte nur
vorgehen? Jeder seiner drei Häftlinge beobachtete die Fahrstraße,
jeder erwartete heute die Rettung. Wie war das möglich, da sie
keine Verbindung miteinander haben konnten, außer in seiner
Gegenwart.

		»Erwarten Sie Besuch, Mademoiselle?« fragte er mit
schlechtverhehlter Gleichgültigkeit.

		»Wir werden heute, ehe der Tag zu Ende ist. Besuch bekommen,
passen Sie nur auf«, antwortete sie ruhig. »Und auch Sie.«

		»Sollten sich Ihre Erwartungen nicht erfüllen, so werde ich mich
heute abend bei Ihnen zu Tisch einladen.«

		»Besten Dank, ich werde bis dahin aber anderwärts versagt
sein.«
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»Oder auch enttäuscht«, warnte er sie.

		Sie lachte ihm siegesgewiß ins Gesicht.

		»Ich möchte lieber meine Enttäuschung als die Ihre haben.«

		Euphratos verließ bestürzt und nervös schnell das Zimmer und
begab sich in das Arbeitszimmer des Schlosses, wo er seinen
Rechtsbeistand, Monsieur Courvoirselle, mit Korrespondenzen
beschäftigt fand.

		»Nun?« rief er dem Eintretenden entgegen. »Haben Sie die Sache
endlich soweit? Schließlich kann ich nicht ewig hierbleiben.«

		»Noch ist nichts beschlossen«, gestand Euphratos. »Die Sache muß
aber die längste Zeit gedauert haben.«

		»Und was macht die junge Dame?« fragte der Anwalt mit
unangenehmem Lächeln.

		»Sie ist etwas schwierig zu behandeln. Aber auch das wird
vorübergehen.«

		Pierre trat ein und flüsterte seinem Herrn etwas ins Ohr. Die
Unruhe, die Euphratos erfüllte, war plötzlich tausendfach
gesteigert.

		»Was ist los«, erkundigte sich der Rechtsanwalt.

		»Nichts Besonderes«, antwortete sein Klient. »Seit dem
Eintreffen der Gäste ist Mr. Fogg jeden zweiten Tag nach Cannes
gefahren. Das Ziel seiner Fahrt ist mir soeben bekannt
geworden.«

		»Nun?«

		»Die Polizeistation!«

		»In Cannes? Wozu zum Teufel? Ich habe diesen Fogg nie ausstehen
können – ein ganz Gerissener, der. Angenommen, daß – er Verdacht
geschöpft und der Polizei jeden Tag Meldung erstattet hat – was
dann?«

		»Alles Unsinn!« rief Euphratos ungeduldig. »Würden denn die auf
ihn gehört haben!«

		Pierre erschien. Seine Botschaft ließ Euphratos' Augen
triumphierend aufleuchten.

		»Channay hat nach mir geschickt!« rief er aus. »Warten Sie.«

		Er flog die Treppen hinauf, steinerne Gänge entlang, bis er
atemlos [bookmark: page159]
zum Turmzimmer gelangte. Channay saß mit verschränkten Armen auf
seinem Stuhl.

		»Also Euphratos,« begann er, »ich werde Ihr verdammtes Schloß
kaufen.«

		»Ist das Ihr Ernst?« fragte Euphratos, der seine freudige
Aufregung nur schwer meistern konnte.

		»Mein voller Ernst«, versicherte Channay. »Meine Bedingungen
sind: Ich gebe Ihnen mein Wort und Mr. Fogg auch. Wir werden dann
keine Gewalt anwenden, aber Sie müssen uns sofort freigeben. Ich
bin bereit, die Urkunde in Ihrem Arbeitszimmer zu unterschreiben,
sobald – Sie mir eine Flasche Wein und etwas zu essen bringen
lassen.«

		»Also Sie geben mir Ihr Wort, daß Sie sich aller Gewaltakte
enthalten und mein Schloß abkaufen wollen?«

		»So ist's«, bestätigte Channay. »Bringen Sie Mr. Fogg zu mir,
und ich werde ihm meine Entscheidung mitteilen.«

		»So haben Sie klug gehandelt«, sagte Euphratos. »Warten Sie
noch, bis ich die Schlüssel hole.«

		 

		Zehn Minuten später saßen sie alle um den großen Tisch des
Arbeitszimmers, nur Fogg hatte sich zum Fenster begeben. Channay
sprach dem Weine tüchtig zu. Dann sah er flüchtig die Urkunden
durch, die der Rechtsanwalt ihm vorgelegt hatte.

		»Wir haben es also hier«, begann Channay, »mit einer vollkommen
rechtskräftigen und bindenden Grundstücksübergabe zu tun?«

		Der Rechtsanwalt lächelte. »Ich habe für die ordnungsmäßige
Ausfertigung gesorgt.«

		»Also gut«, sagte Channay. »Ich habe hier nur noch eine kleine
Änderung zu machen. Sie setzen hier als Kaufpreis des Schlosses
zehn Millionen Franken an. Ich mache eine Million daraus.«

		Der Rechtsanwalt staunte Channay wortlos an, während Euphratos
verächtlich auflachte.

		»Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Channay!« rief er
aus.
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Channay war aber schon mit den Streichungen beschäftigt und stieß
Euphratos von sich.

		»Aufgepaßt!« rief er.

		Martin Fogg wandte sich plötzlich um.

		»Sie kommen!« kündete er an.

		»Wer?« fragte Euphratos.

		Gilbert Channay nützte die Verwirrung gut aus und nahm in dem
Kaufakt verschiedene Änderungen vor. Er ließ seine Feder schnell
über die Urkunde hingleiten, zeichnete sie und lehnte sich
zufrieden in seinen Stuhl zurück.

		»Euphratos«, sagte er, »mein Freund hier und ich mögen
vielleicht etwas töricht gewesen sein, Narren sind wir aber noch
lange nicht. Wir wußten, daß unsere Anwesenheit gefährlich sein
würde und haben entsprechende Vorkehrungen getroffen. Mein Freund,
Martin Fogg, der viele Jahre im Londoner Sicherheitsdienst stand,
bekam ein Empfehlungsschreiben an den Chef der Pariser
Sicherheitspolizei; dieser gab meinem Freund eines an seinen
Kollegen in Cannes. Eine regelmäßige Meldung innerhalb gewisser
Zeiträume ward vereinbart; wenn sie einmal ausfallen sollte – wie
gestern zum Beispiel –, sollte die Sicherheitspolizei in
Cannes die Ursachen auf eigene Faust erforschen.«

		»Der Wagen ist schon in der Einfahrt«, verkündete Fogg. »Drei
Mann sind draußen, einer davon könnte ein Gendarm in Zivil
sein.«

		Der Rechtsanwalt erhob sich bestürzt.

		»Ich selbst habe mit der Sache gar nichts zu tun«, erklärte er
schneidend. »Mein Besuch hier hat rein beruflichen Charakter.«

		»Daß die ganze Geschichte ein Scherz war, muß einem jeden
einleuchten«, bemerkte Euphratos beklommen.

		»Ich kann Ihnen nur raten, die Verkaufsurkunde jetzt zu
unterzeichnen, Euphratos. Dann steht Ihnen der Scheck heute noch
zur Verfügung. Das Schloß mit Ausstattung sagt mir für eine Million
Franken ganz schön zu. Natürlich müssen wir die Dienerschaft [bookmark: page161] wechseln. Tut
mir riesig leid, daß ich Ihre Gastfreundschaft nicht erwidern
kann.«

		»Eine Million Franken – einfach verrückt!« protestierte
Euphratos, »wo wir noch vergangenes Jahr zwei Millionen Franken
ausgeschlagen haben!«

		»Eine Million Franken und damit Schluß!« bemerkte Channay.
»Einmal gefaßte Entschlüsse habe ich noch nie geändert!«

		Ein Auto fuhr über den Kies am Fenster vorbei und eine Sekunde
später ertönte der tiefmetallene Klang der Glocke.

		»Hier Euphratos«, sagte Channay, während er ihm den Federhalter
hinhielt, »wenn Sie jetzt unterschreiben, dann war die Sache nur
ein Scherz. Wenn nicht, dann bedeutet es für Sie eine
Vergnügungsfahrt mit unseren Freunden nach der Polizeistation in
Cannes.«

		Euphratos unterzeichnete die Urkunde mit zitternder Hand.
Channay nahm das Dokument an sich. Stimmen wurden hörbar. Es
klopfte an die Türe und Pierre trat auf seinen Herrn zu.

		»Etliche Herren aus Antibes wünschen das Schloß zu
besichtigen . . .«

		 

	
		
		Neuntes Kapitel.

Channay, der Befreier

		Die Fürstin – eine echte und wunderschöne russische Fürstin –
legte ihre Hand auf den Arm ihres Begleiters. Beide blieben stehen.
Sie wandelten langsam durch die überfüllten Räume des Sport-Klubs,
und der Herr an der Seite der kürzlich Angekommenen war bemüht, sie
auf die verschiedenen Vertreter des Adels aufmerksam zu machen.

		»Wer ist der Mann dort?« fragte die Fürstin. »Sein Gesicht
bleibt unbeweglich, obgleich er gewinnt.«

		Major Egerton Warling sah im ersten Augenblick ziemlich
interesselos hin, bis er ihn erstaunt erkannte. Channay blickte auf
und sah Warling fest ins Auge, scheinbar ohne ihn zu kennen. Der
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nickte ihm freundschaftlich zu und winkte ihm auch mit der Hand.
Endlich erwiderte Channay seinen Gruß und setzte unbeirrt sein
Spiel fort.

		»Wer ist das?« fragte die Fürstin. »Sie kennen ihn? Gut. Dann
müssen Sie ihn mir vorstellen.«

		»Wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt«, sagte ihr Begleiter
ausweichend. »Ich kenne ihn sogar gut, wir waren Schulkameraden und
bezogen auch zusammen die Universität. Später geriet er in große
Schwierigkeiten und ist daher jetzt nicht leicht zugänglich.«

		»Schwierigkeiten?« wiederholte die Fürstin. »Haben außer Russen
auch andere Leute Schwierigkeiten? Was hat er getan? Geld
verloren?«

		»Das gerade nicht«, erwiderte Warling zögernd. »Soviel ich weiß,
ist er sogar ein wohlhabender Mann, der jedoch das Opfer einer
Verschwörung wurde. Sie wissen doch, daß ich Direktor eines
Staatsgefängnisses bin?«

		»Er hat gesessen?« unterbrach sie eifrig. »Er macht ganz den
Eindruck eines Mannes, der tut, was ihm beliebt und sich nicht an
Gesetze kehrt.«

		»Sein Vergehen war durchaus nicht so schlimm«, vertraute Egerton
Warling ihr an. »Jedenfalls hatte ich ihn drei Jahre sozusagen
unter meiner Obhut.«

		»Bitte stellen Sie ihn mir vor«, bat sie. »Das ist der Mann, den
ich suche.«

		Egerton Warling warf einen flüchtigen Blick auf Channay.

		»Wir können ihn jetzt unmöglich stören. Er spielt eben um einen
hohen Einsatz, wie Sie sehen, und man kann ihn nicht veranlassen
seinen Platz aufzugeben. Später vielleicht.«

		An Ausflüchte nicht gewöhnt, dachte die Russin enttäuscht
darüber nach, daß die Zeiten sich geändert hatten und daß es nichts
Ungewöhnliches mehr war, eine Fürstin Variabinski zu sein.

		»Lassen Sie uns zum Bakkarattisch gehen. Man hat diese Woche
dort um hohe Einsätze gespielt.«

		Auf dem Wege zum nächsten Spielzimmer stellte Warling ihr einen
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englischen Herzog vor, einen französischen Schauspieler, den
englischen Tennis-Weltmeister und die Gattin eines Gesandten. Die
Fürstin sprach zwar freundlich mit jedem, doch schien ihr Interesse
für Menschen abgenommen zu haben. Sie veranlaßte daher Egerton
Warling bald wieder zum Roulettetisch zurückzukehren und blieb dann
hinter Channays Stuhl stehen.

		»Können Sie ihn nicht zum Aufstehen veranlassen«, flüsterte sie
ihm zu. »Ich muß mit dem Mann sprechen, dessen Gesicht unbeweglich
bleibt. So spielen auch unsere russischen Männer, er ist aber ganz
anders.«

		Warling zögerte. Doch der Zufall kam ihren Wünschen entgegen.
Channay strich seinen Gewinn ein, spendete noch einen Betrag in die
»boite«, für den er den beredten Dank
des »Chefs« erntete, und erhob sich zum Gehen.

		»Wie geht es Ihnen, Channay?« rief Warling, indem er ihm die
Hand entgegenstreckte. »Sie haben ganz nett eingeheimst, wie ich
mit Vergnügen bemerkte.«

		»Ach ja, bin ganz zufrieden«, gab Channay zu.

		»Ich möchte Sie gern der Fürstin Variabinski vorstellen«, fuhr
Warling fort. »Mr. Gilbert Channay – Fürstin Variabinski.«

		Channay verbeugte sich und murmelte einige höfliche Worte und
würde sich wieder verabschiedet haben, wenn die Fürstin ihn nicht
mit liebenswürdigem Lächeln festgehalten hätte.

		»Ich sehe Sie gern am Spieltisch, Mr. Channay«, sagte sie. »Ihr
Gesicht bleibt unbeweglich. Major Warling wollte mit mir in der Bar
einen Kaffee trinken, kommen Sie mit. Ich bitte Sie darum.«

		Channays Versuch, sich mit einer Entschuldigung zu drücken,
mißglückte. Während sie sich zur Bar begaben, zog Channay Warling
beiseite.

		»Haben Sie der Fürstin die Umstände erklärt, unter denen wir uns
das letztemal gesehen haben?« fragte er ihn.

		»Ja, das habe ich getan«, war die ehrliche Erwiderung.

		Die Fürstin beugte sich etwas vor. Sie hatte schöne,
dunkelbraune, [bookmark: page164] ausdrucksvolle Augen. Sie gab Channay zu
verstehen, daß er sich ihrer Gesellschaft anschließen müsse.

		»Was wollten Sie?« fragte sie ihn sanft. »Ich weiß, daß mein
Englisch schlecht ist. Major Warling hat mir etwas über Sie
erzählt.«

		»Vielleicht, daß ich drei Jahre im Gefängnis zugebracht habe?«
fragte Channay.

		»Im Gefängnis?« wiederholte die Fürstin. »Und wenn schon. Ich
selbst habe ein Jahr und viele Monate im Gefängnis gesessen. So
haben wir etwas miteinander gemein. Wir sind demnach beide
›Galgenvögel‹, nicht wahr . . .«

		Channay lächelte schwach.

		»Nur mit dem einen Unterschied, Hoheit«, gab er zurück, »daß
unser beider Vergehen wohl kaum gleich beurteilt würde. Mich hat
man des Betruges beschuldigt.«

		»Auch mich«, bekannte sie ganz vergnügt. »Diese gräßlichen
Menschen – ›Regierung‹ nennen sie sich – beschuldigten mich der
Unterschlagung und sagten, daß ich durch heimliche Wegschaffung
meiner Juwelen einen Betrug am Vaterlande begehen wollte. Doch
vorbei ist vorbei. Wir beide haben eine schandvolle Vergangenheit
hinter uns, Monsieur Channay. Wir sind keine solch ehrenwerte Leute
wie Major Warling, darum müssen wir schon Freunde sein. Schlagen
Sie ein?«

		»Nichts lieber als das, Hoheit«, gab er höflich zurück.

		Die Fürstin lächelte glücklich. Sie sprachen noch über Monte
Carlo, die Fremden und die Veränderungen, die dort in den letzten
zehn Jahren stattgefunden hatten; danach erhob sich die
Fürstin.

		»Ich muß jetzt gehen«, entschuldigte sie sich. »Ich lebe mit
einer alten Tante, Monsieur Channay, die auch schon viel Leid
gesehen hat, aber nichts vergessen kann. Heute versprach ich ihr
zeitig nach Hause zu kommen. Aber morgen darf ich Sie doch zum
Lunch erwarten, Mr. Channay? Oder sind Sie anderweitig
versagt?«

		»Zwar bin ich nicht eingeladen, Hoheit,« erwiderte Channay, »Sie
scheinen aber unserer beider Lage nicht ganz zu erfassen. Ihre
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sind rein politische gewesen. Ich hingegen verkehre mit meinen
Landsleuten nicht mehr auf gleichem Fuße. Nur ganz wenige meiner
alten Freunde können sich zu der Großzügigkeit eines Major Warling
aufschwingen. Ich vermeide also Häuser zu besuchen, in denen
vielleicht Landsleute von mir verkehren, die gegen meine
Anwesenheit möglicherweise Einspruch erheben könnten.«

		Sie sah ihn lächelnd an: »Sie sind ein törichtes Menschenkind.
Was Sie getan haben, berührt mich nicht. Sie kommen also. Möglich,
daß noch andere Gäste kommen, je nachdem. Auf keinen Fall aber
Engländer.«

		Gilbert Channay beugte sich über ihre Hand und küßte sie.

		»Wo wohnen Hoheit?« fragte er leise.

		»Vialla St. Pierre,« erwiderte sie, »sie liegt oberhalb Beau
Soleil. Ich erwarte Sie um halb ein Uhr.«

		Der Lunch war über Erwarten gut verlaufen. Außer der Fürstin und
ihm selbst waren noch ihre Tante, Madame de Kragoff, ein junger
Italiener, Graf Pinesti, seine Schwester, die Marchesa da
Sienitivia und Warling anwesend. Die Unterhaltung wurde
größtenteils französisch geführt und beschränkte sich auf
gesellschaftliche Angelegenheiten. Der Kaffee wurde auf dem Balkon
aufgetragen, von dem man einen herrlichen Ausblick auf duftende
Gärten hatte, die durch den tiefblauen Strich des Meeres vom
Horizont getrennt wurden. Channay saß neben der Fürstin, die nicht
einen der Gäste mit dem üblichen Protest zurückzuhalten suchte, als
sie sich nacheinander von ihr verabschiedeten. Aber als Channay dem
Beispiel der anderen folgen wollte, legte sie ihre Hand auf seinen
Arm.

		»Mein Freund, Sie dürfen nicht gehen«, bat sie ihn. »Lassen Sie
uns noch ein bißchen ungestört plaudern.«

		Channay war etwas stutzig, fügte sich aber ihrer Aufforderung.
Madame de Kragoff zog sich zur Ruhe zurück, so daß schließlich die
Fürstin und Channay auf der Terrasse allein blieben. Sie atmete
erleichtert auf, zündete sich eine neue Zigarette an, schob Channay
die übrigen hin und streckte sich mit der Anmut der vornehmen
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im Stuhl aus. Channay beobachtete sie unauffällig, aber scharf. Sie
war mit der studierten Einfachheit der vornehmen Frau dieser Nation
gekleidet, die den Schmuck im regelmäßigen Gebrauch ablehnt.

		»Monsieur Channay«, sagte sie endlich. »Sie wundern sich,
weshalb ich Sie bat zu bleiben und denken vielleicht, daß Sie eine
Eroberung gemacht haben.«

		Sie sah ihn mit einem Lächeln auf den Lippen an, während in
ihren Augen eine Herausforderung lag. Er schüttelte den Kopf.

		»Fürstin,« sagte er, »Eitelkeit in diesen Dingen liegt mir fern.
Dagegen ist meine Neugier um so größer.«

		Sie zuckte die Achseln.

		»Man kann nie wissen!« bemerkte sie. »Ich bin durch viel Leid
gegangen und meine Gefühle kommen nur selten an die Oberfläche. Ich
fühle mich nicht leicht angezogen, muß aber gestehen, daß ich Sie
leiden mag und das Empfinden habe – wenn ich ein General wäre und
müßte unter meinen Soldaten nach jemand suchen, der großen,
gefährlichen Aufgaben gewachsen ist, so würde ich sicher auf Sie
verfallen.«

		»Fürstin, Sie belieben entschieden zu schmeicheln«, sagte
Channay leise.

		»Sie haben ein Antlitz, das unbeweglich bleibt«, sagte sie
bestimmt.

		»Das ist vielleicht auf die harte Zeit, die hinter mir liegt,
zurückzuführen. Gefühle mußten da in den Hintergrund treten.«

		»Wer weiß?« erwiderte sie. »Für Ihren Mut könnte ich aber
einstehen. Ich traue Ihnen auch Ritterlichkeit zu. Doch will ich
Ihnen einmal eine kleine Geschichte erzählen. Darf ich?«

		»Ich bitte darum.«

		»Es war noch vor der großen Umwälzung«, begann sie. »Ein
Engländer besuchte meinen Gatten oft in seinem Palast in
Petersburg. Er war, was man so einen großen Finanzmann nennt, der
bedeutende Geldtransaktionen in meiner Heimat durchführte und als
sehr reich galt. Nun muß ich ganz offen sprechen. Dieser Mann
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bildete sich eines Tages ein mich zu lieben. Jetzt dürfen Sie nicht
vergessen, daß mein Gatte, ein stattlicher, tapferer Soldat und aus
einem der vornehmen, alten russischen Geschlechter, doch noch am
Leben war. Es war also sehr töricht von diesem Engländer.«

		»Ist Ihr Gatte denn gestorben?« fragte Channay fast
schonend.

		»Er wurde im Krieg getötet«, antwortete sie. »Er starb als ein
Soldat. Er besaß meine ganze Liebe, als er noch lebte. Sein Freund
war sehr gut eingeführt, auch sogar vom Zaren empfangen worden,
aber er gehörte mehr den großen Handelskreisen an und kein
vernünftiger Mensch würde ihn mit meinem Gatten verglichen haben.
Sie können sich wohl selbst vorstellen, was passierte. Ein paar
Worte von mir genügten, er verstand und stellte also seine Besuche
ein. Ich hatte meinem Gatten nichts gesagt, weil sonst die Sache
ohne Zweifel tragisch ausgelaufen wäre. Dann kam die große
Revolution. Paul wurde getötet und meine Verwandten in alle Winde
zerstreut. Wohl hatte ich noch Mittel, aber auch große
Verpflichtungen. Der Engländer suchte mich wieder in meinem Palast
auf. Er war klug genug, nichts von der Vergangenheit zu erwähnen.
Er sagte, daß er als Freund käme. Ich betraute ihn mit dem Verkauf
aller meiner Juwelen, auf die er mir einen lächerlich kleinen
Betrag vorschoß. Nach französischem Geld mußten meine Juwelen
mindestens zehn Millionen Franken wert sein. Er schoß mir
hunderttausend Franken darauf vor, mit denen ich durch Bestechung
aus Rußland zu entkommen suchte. Doch meine Versuche schlugen fehl
und ich mußte viele Monate im Gefängnis schmachten. Endlich entkam
ich. Ich schrieb an den Engländer und wartete vergebens auf
Antwort. Ich suchte ihn dann in England auf. Er behauptete, ich
habe ihm die Juwelen für einhunderttausend Franken verkauft. Mein
Gatte war für einen Soldaten ein außerordentlich praktischer Mann.
Die Juwelen waren versichert. Ich habe aber die Dokumente und wies
ihm die Versicherungspolice vor, aus der sich ergab, daß die
Juwelen auf zehn Millionen Franken versichert waren. Er lächelte
überlegen und bemerkte, daß sich unter anderen Umständen vielleicht
eine günstigere Vereinbarung treffen ließe. Ich [bookmark: page168] stand auf, verließ das
Zimmer und begab mich zu meinem Vetter, der aber nach New York
abgereist war! Dann suchte ich den Onkel meines Gatten, den
Großfürsten Peter auf. Wir waren stets Feinde, ich glaubte aber,
daß er die Interessen der Familie persönlichen Gefühlen
voranstellen würde. Er versprach den Engländer aufzusuchen, was er
vielleicht getan hat, denn er schrieb mir, dieser hätte ihm
versichert, daß der Wert der Juwelen überschätzt sei und er glaube
durch die an mich geleistete Zahlung von hunderttausend Franken
seiner Pflicht reichlich genügt zu haben, in Anbetracht der
Möglichkeit, sie vielleicht nie aus Rußland ausführen zu können.
Meine gegenwärtige Lage ist also die, daß ich weder meine Juwelen
noch das Geld dafür habe.«

		»Sind Sie bei einem Rechtsanwalt gewesen?« fragte Channay.

		»Bei dem besten in London«, sagte sie. »Er hörte meine
Geschichte an und schüttelte einfach den Kopf, indem er sagte, daß
der Beweis nicht erbracht wäre, daß es nicht doch ein ganz
richtiger Verkauf gewesen sei.«

		»Recht entmutigend«, sagte Channay. »Ich bedauere, daß jener
Herr ein Engländer war.«

		»Er ist wohl ein Engländer«, fuhr die Fürstin fort, »gleicht
aber gar nicht den übrigen Vertretern seiner Rasse. Er ist nämlich
ein ganz großer Feigling. Heute tut es mir leid, daß ich meinen
Gatten nicht über ihn aufklärte. Paul würde ihn getötet haben und
ich hätte meine Juwelen behalten.«

		»Hat er sie denn verkauft?«

		»Etliche davon doch wohl. Doch hören Sie mich an. Nun kommt die
größte Niedertracht, und ich frage mich wirklich, ob es sich lohnen
würde, den Mann umzubringen und ihm die Juwelen zu rauben, selbst
wenn man ins Gefängnis käme? Er ist augenblicklich in Monte Carlo
in Begleitung einer in Paris sehr bekannten Frau – ›La belle
Clérode‹. Sie trägt meine Juwelen, auch den berühmten Smaragd, der
vor sechshundert Jahren einem Tatarvorfahren gehörte!«

		»Wirklich unglaublich«, sagte Channay leise.
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»Jetzt, mein Freund,« fuhr die Fürstin fort, »sollen Sie noch
nichts sagen, weil Ihnen meine Geschichte noch zu neu und fremd
ist. Heute abend werde ich Ihnen sein Bild zeigen und dann will ich
mal hören, was Sie dazu sagen. Haben Sie heute abend etwas vor?
Hoffentlich nicht!«

		»Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Fürstin«, versicherte Channay
mit Wärme. »Ich habe wohl ein paar Freunde, die den Abend hier mit
mir verbringen wollen, aber sie kommen erst später an.«

		»Dann darf ich hoffen, daß Sie meine Tante und mich zu einem
kleinen Diner im Sport-Klub einladen?« fragte sie. »Auch Ihren
Freund Major Warling, wenn Sie mögen. Wir können uns dann nachher
in die oberen Räume begeben und dort werde ich Ihnen die beiden
Herrschaften zeigen.«

		»Mit dem größten Vergnügen«, beteuerte Channay. »Darf ich Sie
aber noch einmal daran erinnern, Prinzessin, daß ich in meinem
eigenen Lande als ein ›déclassé‹
gelte. Das ist Ihnen doch klar?«

		Sie lachte.

		»Monsieur Channay,« sagte sie, »weil ich Fürstin Variabinski
bin, kann ich mich einladen lassen von wem ich will, und als Frau
steht es mir zu, meine Freunde selbst zu wählen. Wir treffen uns
also heute abend um neun Uhr im Sport-Klub.«

		Auf dem Wege nach Monte Carlo fiel es Channay ein, daß er sich
nicht nach dem Namen des Engländers erkundigt hatte.

		 

		Channays etwas schüchterne Einladung wurde von Warling
begeistert angenommen. Trotz der großen Bitterkeit, die von Channay
Besitz ergriffen hatte, war er im Grunde seiner Seele sehr
sensitiv. Die Zusage freute ihn, aber er konnte eine spöttische
Bemerkung nicht unterdrücken.

		»Ich war so lange Ihr Gast,« bemerkte er, als sich die beiden
Männer etliche Minuten vor der angesetzten Dinerstunde in der Bar
trafen, »daß ein Tausch der Rollen jetzt angebracht sein
dürfte.«

		»Alter Freund,« erwiderte der andere, als er seinen Cocktail
trank, [bookmark: page170]
»seien Sie kein Esel. Wir gehen jetzt besser in den Saal und warten
auf die Damen. Die Fürstin ist berückend, aber, wie alle
Kontinentalen, formell.«

		Das kleine Diner zu viert verlief sehr harmonisch. Die ernsteren
Dinge wurden in ihren Gesprächen nicht berührt. Später begab man
sich nach den Spielräumen. Die Fürstin und Channay folgten den
beiden anderen nur langsam.

		»Sehen Sie dort!« rief sie aus, Channay beim Arm ergreifend,
»gerade Ihnen gegenüber!«

		Zwei Leute saßen am Roulettetisch. Vor ihnen lagen
Tausendfrankennoten aufgestapelt. Channay wurde sofort auf die Frau
aufmerksam, die durch ihre Schönheit, ihren Reichtum an rotgoldenem
Haar, ihre blendend schöne Haut und herrlichen dunklen Augen
auffallen mußte. Sie war im Dekolleté. Ihr Chinchilla-Mantel lag
über der Stuhllehne. Arme und Hals waren mit wunderbaren Juwelen
beladen, Perlenschnüre schlangen sich um ihren Nacken, und ein
Smaragd an einer dünnen Platinkette erregte die Bewunderung der
anwesenden Frauen. Channays Blicke wanderten zu ihrem Begleiter,
und als er ihn erkannte, wurde er sehr schweigsam. Der Mann war
hager, blutleer, das Gesicht entstellt, als habe er eine schwere
Krankheit überstanden. Das wenige Haar war weiß. Seine Lippen waren
ungewöhnlich rot. Er gab sich dem Spiel ganz hin, wiewohl er
zuweilen seine Gefährtin auf ihre unsinnigen Einsätze flüsternd
aufmerksam zu machen schien. Sie zuckte aber nur die Achseln und
achtete nicht auf seine Bemerkungen. Channay hatte Muße, den Mann
ruhig zu beobachten, und er durchlebte noch einmal im Geiste das
furchtbare Drama vergangener Jahre. Die Fürstin trat zu ihm
heran.

		»Nun?« fragte sie kurz.

		»Würden Sie mit mir nach der Bar kommen?« fragte er.

		Sie fanden eine ungestörte Ecke. Channay fühlte sich nicht
gleich zum Sprechen geneigt, aber die Fürstin war so erfüllt von
ihrem Erlebnis, daß sie ihm keine Zeit zu weiteren Betrachtungen
ließ.

		»Haben Sie gesehen!« rief sie aus. »Können Sie sich nun meine
Gefühle [bookmark: page171] vorstellen? Diese Perlen sind mein – dieser
Smaragd diese Armbänder – diese Ringe – Sie trägt sie nun
– – – und wie sie den Schmuck trägt!«

		»Ich kann nicht verstehen, daß ich Sie nie nach dem Namen dieses
Mannes gefragt habe.«

		»Anderton, heißt er.«

		»Ganz recht, ich kenne ihn, Giles Maurice Anderton. Das hätte
ich gleich erraten können, als Sie mir von seinen großen
Finanztransaktionen in Rußland erzählten!«

		»Sie kennen ihn also?«

		»Ich habe ihn einmal gekannt«, sagte Channay bitter. »Er ist
einer von denen, die mein Unglück verschuldet haben.«

		»Sehr merkwürdig«, sagte die Fürstin nachdenklich. »Also unser
gemeinsamer Feind. Nun, mein lieber Freund – darf ich Sie mein
lieber Freund nennen?«

		Die Vergangenheit lebte in düsteren Bildern vor Channay auf und
nahm ihn so gefangen, daß er weder die Bitte in den Augen der
Fürstin noch die Musik ihrer leisen Stimme bemerkte – und doch sah
er aus, als ob er ihr zuhöre.

		»Was ich Sie fragen wollte – sind Sie bereit mir zu helfen?«
fuhr sie fort. »Sie sind ein tapferer Mann, und er ist ein
Feigling. So hoffnungslos der Fall auch scheint, so hat doch die
Feigheit schon manches Mal vor dem Mut die Waffen gestreckt.«

		»Fürstin,« sagte Channay ernst, »bitte erhoffen Sie nicht
zuviel. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, vielleicht auch nicht.
Ich verspreche Ihnen aber, mein Äußerstes zu versuchen.«

		Ihre Hand stahl sich in die seine. Als sie sich zu ihm
hinüberlehnte, duftete ihm eine Welle von Lavendel und
Rosenblättern entgegen. Von ihren schlanken Fingern ging eine
einschmeichelnde Wärme aus.

		»Sind Sie mein – lieber Freund?« flüsterte sie. »Ich wußte es,
als ich Sie gestern sah. Ich bin überzeugt, daß kein anderer etwas
in dieser Sache zu tun vermag, wenn Ihre Versuche mißlingen.«
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Channay atmete tief. Einen Augenblick lang waren ihm die Sinne
benommen. Er faßte sich aber gleich wieder.

		»Sie müssen mir eine Aufstellung Ihrer Juwelen nebst
Schätzungsliste geben«, sagte er fast geschäftsmäßig. »Ferner
möchte ich mich, Ihre gütige Erlaubnis natürlich vorausgesetzt,
jetzt besser verabschieden, denn es dürfte unsere Pläne nicht
fördern, wenn wir zusammen gesehen werden. Ich werde tun, was ich
nur kann. Ihre Ansicht von diesem Manne entspricht vollkommen der
Wahrheit. Er ist immer ein Feigling gewesen.«

		»Ich werde Ihnen die Papiere übergeben. Sollte die Mission auch
scheitern, so danke ich Ihnen doch den Versuch. Begleiten Sie mich
bitte noch bis zur Türe, da ich zu meiner Tante zurückgehen möchte.
Wir werden also heute abend nicht mehr miteinander sprechen. Das
ist schade, aber ich füge mich. Leben Sie wohl.«

		Channay folgte einer Eingebung und begab sich zur Bar. Er ließ
sich einen Likör-Brandy geben, den er gedankenvoll schlürfte. Die
Abspannung in seinen Zügen verschwand. Seine Augen leuchteten
wieder und zeigten die alte Festigkeit. Seine Gedanken
beschäftigten sich mit einem Plan . . .

		Mademoiselle Clérode spielte ohne Glück. Der Kreis der
Zuschauer, die sie bewundert und beneidet hatte, war kleiner
geworden. Sie gähnte leicht und strich das Geld in eine niedliche
Börse, deren Farbe mit der ihres Gewandes harmonierte. Sie erhob
sich gelangweilt. Ihr Begleiter blickte ärgerlich zu ihr auf.

		»Gehst du schon?« fragte er.

		»Ein wenig promenieren«, erwiderte sie. »Dann will ich mich an
einen anderen Spieltisch setzen. Hier verliere ich
fortwährend.«

		Der Herr spielte noch eine Weile weiter und begab sich dann zur
Bar, wo er plötzlich Gilbert Channay gegenüberstand.

		Anderton hatte es sein ganzes Leben auf den Zufall ankommen
lasten. Im ersten Augenblick war er überrascht, besaß aber genügend
Fassung, um bei dieser Gelegenheit so zu handeln, wie er es sich
schon lange vorgenommen hatte. Sein Lächeln war nicht gerade
herzlich, aber doch zuvorkommend und freundlich. Er würde Channay
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seine Hand entgegengestreckt haben, wenn er auf einen Gegengruß
gehofft hätte.

		»Channay!« rief er aus. »Gilbert Channay! Ich
dachte – –«

		Channay vervollständigte für ihn den Satz.

		»Sie dachten, daß ich erst nächsten Monat entlassen würde. Gutes
Betragen kann aber einen Strich durch die schönste Rechnung machen,
wie Sie sehen. Ich erfreue mich der Freiheit schon seit geraumer
Zeit.«

		»Ein merkwürdiges Zusammentreffen!« sagte Anderton. »Ich wollte
eben zur Bar gehen. Lassen Sie uns unserer Nationalität treu sein
und unsere Begegnung mit einem Whisky und Soda feiern.«

		»Danke bestens. Ich möchte nichts trinken«, sagte er trocken.
»Ich will mich aber gern zu Ihnen setzen.«

		Sie fanden ein stilles Eckchen. Channay lehnte eine Zigarette ab
und zündete sich eine von seinen an.

		»Channay,« begann Anderton, »ich weiß natürlich nicht, wie es
Ihnen ergangen ist, seit sie – wiedererstanden sind, aber es wird
Ihnen wohl bekannt sein, daß alle mächtig wütend auf Sie sind. Ich
für meinen Teil will nicht klagen, aber Sie haben uns nicht schön
behandelt, Channay. Wahrscheinlich hatten Sie darauf gerechnet, daß
wir uns alle um Sie scharen würden. Für die anderen spreche ich
nicht. Nur wollen Sie wissen, daß ich mich seinerzeit in Rußland –
nein, schlimmer noch, sogar in Sibirien befand.«

		»In Sibirien? Wirklich?« bemerkte Channay.

		Anderton blickte Channay flüchtig an. Es war nicht anzunehmen,
daß er von Andertons Anwesenheit in London während des
Untersuchungsverfahrens wußte.

		»Mein Rechtsbeistand suchte natürlich in meinem Namen um die
Aktien in der Nyasa Company nach,« fuhr er fort, »und erhielt die
ursprünglich gezeichnete Summe. Wie man mir sagte, sind die
einzigen Aktien, die überhaupt zugewiesen wurden, Ihnen zugeteilt
worden.
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»Stimmt!«

		»Ich bin Geschäftsmann,« fuhr Anderton fort, »und Sie auch,
alter Freund, aber die ausgeklügeltsten Geschäftstransaktionen
schließen eine gewisse Moral nicht aus. Und jetzt richte ich an Sie
als einen Ehrenmann die Frage: Finden Sie es gerechtfertigt, auf
Grund unseres Beschlusses eine große Anzahl Minenaktien zu kaufen
und, weil ihr Wert um ein Bedeutendes gestiegen und die Eintragung
auf Ihren Namen erfolgt war, sie festzuhalten? Würden Sie eine
solche Handlungsweise nicht selbst als wenig ›fair‹
bezeichnen?«

		»Vielleicht«, gab Channay zu.

		»Was die Mine selbst betraf, so hatten Sie ja die Sachlage an
sich vortrefflich beurteilt«, fuhr Anderton fort. »Ich möchte es
aber doch dahingestellt sein lassen, ob Sie einen so überraschenden
Erfolg voraussahen. Die Aktien stehen heute auf dreißig. Für meine
zwanzigtausend Mark müßte ich demnach heute sechshunderttausend
Mark bekommen.«

		»Ganz recht,« pflichtete Channay bei, »wenn die Aktien auf Ihren
Namen eingetragen worden wären oder ich mich zu der Rolle eines
ehrlichen Mannes entschließen könnte, würden Sie diese
sechshunderttausend Mark erhalten haben!«

		Andertons Hand zitterte leicht, als er sich eine neue Zigarre
anzündete. Er war stets verschwiegen gewesen, so daß niemand von
seinem Reichtum einen rechten Begriff hatte. Dessenungeachtet blieb
das Geld sein Gott, und sechshunderttausend Mark waren eine Summe,
die seine Begierde erregte.

		»Mein lieber Channay,« schlug er vor, »lassen Sie uns mal diese
Angelegenheit wie Männer besprechen. Sie beliebten jene scharf
anzufassen, von denen Sie sich übel behandelt glaubten. Ich habe
gehört, daß ein kleines Dokument die Unterschriften von Männern
trägt, die entweder gegen Sie gezeugt oder sich ferngehalten haben,
als sie Ihnen hätten beispringen sollen.«

		»Sehr richtig«, murmelte Channay zustimmend.

		»Ich möchte aber hervorheben,« fuhr Anderton ernst fort, »daß
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Name nicht auf dieser Liste steht, wenn sie überhaupt vorhanden
ist. Ich würde auch nie meinen Namen dazu hergegeben haben, selbst
wenn man mich dazu aufgefordert hätte. Zudem befand ich mich aber
in Sibirien. Auch von anderer Seite betrachtet, ich hätte es nicht
fertiggebracht, gegen Sie zu zeugen, selbst wenn ich in England
gewesen wäre. Nachdem ich Ihnen dies nun alles haarklein
auseinandergesetzt habe, darf ich doch gewiß annehmen, daß Sie mir
eine freundlichere Behandlung angedeihen lassen werden.«

		»Verstehe, verstehe«, bemerkte Channay.

		»Heute sind Sie ein reicher Mann,« fuhr Anderton fort, »Sie
haben schlimme Zeiten hinter sich, können sich aber heute alles
leisten und das Leben in vollen Zügen genießen.«

		»Auch Sie dürften sich in der gleichen Lage befinden«, warf
Channay ein.

		»Ja und nein«, gab Anderton zurück und senkte seine Stimme
etwas. »Wenn's nach dem Papierwert geht, bin ich ein mehrfacher
Millionär, aber Bargeld, mein Freund, Bargeld kann man immer
brauchen. Ich habe eine Masse hier verpulvert, und was meine
Privatausgaben angeht, so besteht keine Aussicht, sie zu
verringern. Gilbert Channay, von Mann zu Mann gesprochen, ich bin
der Ansicht, daß Sie mir die Differenz zwischen dem ursprünglichen
Preis und heutigen Wert der Nyasa-Aktien – macht also
sechshunderttausend Mark – schulden. Ich brauche das Geld sehr,
Channay.«

		Gilbert Channay studierte schweigend das Teppichmuster.

		»Das muß eingehend durchdacht werden«, sagte er, während er sich
erhob. »Wo wohnen Sie?«

		»Hotel de Paris, Nummer 176«, antwortete er sofort.

		»Dann werde ich Sie morgen um elf Uhr aufsuchen.«

		»Sie sind mir willkommen«, versicherte er ihm. »Und dann –
vergessen Sie nicht Ihr Scheckbuch mitzubringen.«

		»Vielleicht sehen Sie sich jetzt mal ein bißchen nach
Mademoiselle um«, schlug Channay trocken vor.
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Anderton hustete.

		»Also auf Wiedersehen morgen!« rief er aus, indem er versuchte,
kordial Abschied zu nehmen.

		 

		Mr. Giles Anderton sah zu einer solch frühen Stunde, wie es für
ihn elf Uhr morgens war, nicht zum besten aus. Die Künste des
Coiffeurs, Gesichtsmassagen und Anreizungsmittel, auf die ein
leeres Glas nur zu deutlich hinwies, konnten die dunklen Schatten
unter seinen Augen nicht verscheuchen, und er begrüßte seinen
Besuch mit unverkennbarer Nervosität.

		»Hier wäre ich also, mein lieber Channay!« rief er aus.
»Scheußlich früh für diesen Ort. Ich bin aber auf alle schönen
Dinge vorbereitet. Haben Sie das Scheckbuch bei sich, was?«

		Channay zog aus seiner Brusttasche verschiedene Papiere hervor,
unter denen sich aber kein Scheck befand. Er legte Hut und Stock
auf den Tisch und setzte sich seinem Wirt gegenüber.

		»Anderton,« sagte er, »ich konnte gestern abend die
Verantwortung nicht auf mich nehmen, Ihnen in einem überfüllten
Raum zu antworten. Hier sind wir aber allein und da kommt es wenig
darauf an, was passiert. Erstens habe ich Ihnen zu sagen, daß Sie
ein Lügner sind, ein ganz plumper Lügner.«

		Channay zog das zerfetzte Dokument, das die Unterschriften
sämtlicher Syndikatsmitglieder, mit Ausnahme eines einzigen, trug,
hervor und zeigte auf Giles Andertons Namen. Der Mann war wie aus
allen Wolken gefallen.

		»Kann ich gar nicht verstehen«, stotterte er mit offenem Munde.
»Ich habe nichts unterschrieben . . .«

		»Das hier genügt schon«, unterbrach ihn Channay. »Sie haben das
Dokument schon ganz richtig unterzeichnet. Am Tage meines Verhörs
befanden Sie sich nicht in Sibirien, sondern in London. Das
zerstört jede Chance auf diese sechshunderttausend Mark.«

		Anderton saß da wie ein Mann, der einen empfindlichen Schlag
erlitten hatte. Er rang nach Worten, um seine Unschuld zu beteuern.
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die Unterschrift zeugte gegen ihn. Sein Bluff war mißglückt.

		»Jetzt«, fuhr Gilbert Channay fort, »kommen wir zu einer anderen
Sache. Sie waren einer von denen, die sich nicht gescheut hatten,
diesen gemeinen Trick gegen mich auszuspielen, die den Namen der
Freundschaft entehrten, die mit anderen einen Geheimvertrag
abschlossen, um dem Manne das Genick zu brechen, dem Sie Ihr
Vermögen zu verdanken hatten, nur um ein paar schäbige Tausend in
die eigene Tasche zu stecken und sich vor der Verantwortung für
etwas zu drücken, das nur vom technischen Standpunkt aus nicht
ehrlich genannt werden konnte.«

		»Die anderen übten einen Druck auf mich aus«, winselte
Anderton.

		»Mag sein,« erwiderte Channay, »aber meine Gegenrechnung besteht
zu Recht. Mit einigen habe ich mich bereits auseinandergesetzt. Der
Zufall hat Sie mir ausgeliefert. – Also – nun kommen Sie an die
Reihe.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« sagte Anderton schweratmend.

		»Ich will damit folgendes sagen. Finanziell genommen sind Sie
gegen jeden Angriff gefeit. Das Vertrauen der Stock Exchange in
Ihre Biederkeit und Ihren Reichtum könnte ich nie erschüttern, wenn
ich es auch versuchte. Doch Ihr Ehrgeiz ist mit den Jahren turmhoch
gestiegen. Sie sind ein Mann der Öffentlichkeit – ein
Parlamentsmitglied. Die Baronetwürde haben Sie abgelehnt, aber
jetzt schachern Sie um die Erhebung zum Lord.«

		»Ich protestiere gegen die Bezeichnung ›schachern‹«, sagte der
andere heiser. »Ich unterstütze natürlich meine Partei durch
reichliche Zuwendungen, weil ich an ihre Politik glaube.«

		»Das mag schon sein«, erwiderte Channay. »Tatsache aber bleibt,
daß Ihre Angelegenheit momentan in Schwebe ist. Eine kleine
Skandalgeschichte in der Presse, in deren Mittelpunkt das
Parlamentsmitglied Giles Anderton steht, die in den verschiedenen
Klubs eifrig besprochen würde, dürfte gerade jetzt Ihre
Bestrebungen nicht fördern.«
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»Skandal!« rief Anderton entrüstet. »Was wollen Sie mit diesem
Unsinn sagen?«

		»Vor Jahren«, setzte ihm Channay auseinander, »hatte sich eine
Frau in größter Not an Sie mit der Bitte gewandt, für sie Juwelen
zu veräußern. Ihr Gatte und sie selbst haben sich Ihrer
freundschaftlichst in einem fremden Lande angenommen, wo Ihnen das
Fortkommen nicht allzu leicht gefallen war. Wie haben Sie diese
Güte gelohnt, als die große Umwälzung über sie hereinbrach?«

		»Wovon sprechen Sie eigentlich?« brachte der andere heiser
hervor.

		»Das wissen Sie sehr gut«, erwiderte Channay streng. »Ich
spreche von der Fürstin Variabinski und ihren Juwelen, die Ihre
kleine Freundin gestern abend trug. Diese Juwelen waren zehn
Millionen Franken wert. Sie glaubten einen Käufer zu finden, der
sieben Millionen dafür geben würde und schossen der Fürstin einen
Betrag von hunderttausend Franken vor. Als die Fürstin sie um
endgültige Abrechnung ersuchte, erklärten Sie ihr mit unglaublicher
Frechheit, daß Sie die Juwelen für diesen Betrag gekauft
hätten.«

		»Wie kommen Sie zu dieser Räubergeschichte?« verlangte Anderton
zu wissen.

		»Nennen Sie es eine Räubergeschichte, wenn Sie meine
Behauptungen widerlegen können, die ich im Namen der Fürstin an die
Presse weitergeben werde«, gab Channay zurück. »Sehen Sie diese
Papiere hier. In ihnen ist der Versicherungswert der Juwelen mit
zehn Millionen Franken angegeben. Hier ist auch der Brief, in
welchem Sie sagen, daß Sie vielleicht sieben Millionen dafür lösen
werden, und daß Sie die erbetenen einhunderttausend Franken durch
Boten gesandt hätten. Sie haben da ein schmutziges Geschäft
gemacht, Anderton, hinter dem sogar noch etwas Schmutzigeres
steckt. Sie waren mit dem Staatsbeamten, den man in den
Richterstand erhoben hat, gut befreundet. Ist es nur einem Zufall
zuzuschreiben, daß die Fürstin genau einen Tag später, nachdem sie
Ihnen die Juwelen ausgeliefert hatte, verhaftet wurde?«

		Andertons Gesicht nahm eine bleigraue Farbe an. Er rang nach
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und suchte nach Worten, während seine Finger an seinem Kragen
zerrten. Channay beobachtete ihn mit eisiger Gleichgültigkeit.

		»Das kann ich alles entkräften! Ich kann Zeugen bringen!« rief
Anderton schließlich.

		»Blödsinn!« unterbrach Channay. »Sie wissen, daß Sie nichts
dergleichen können, da die Behauptung der Fürstin jeder
Untersuchung standhalten kann. Wenn Sie sich aber zu ferneren
Auseinandersetzungen aufgelegt fühlen, kann ich Ihnen noch mit
anderen Tatsachen dienen. Da habe ich zum Beispiel noch etwas auf
Lager, was vorzüglich die Finanzpresse interessieren dürfte,
insoweit ihr Schweigen noch nicht erkauft worden ist. Da war doch
einmal eine Gesellschaft – die Capolo Rubber Company, und ein
gewisser Baton, ein sogenannter Finanzagent, verschickte über das
Vermögen dieser Gesellschaft Rundschreiben – sehr geschickte,
vielverheißende Rundschreiben. Er unterzeichnete sich als James
Baton. Er hat sich bei dieser Beschäftigung beinahe die Finger
verbrannt. Die Polizei suchte den Herrn ›Baton‹. Sie hatte auch
jemand im Verdacht. Die Identität konnte sie aber nie beweisen. Ich
kann's!«

		Anderton brach nun zusammen. Seine Hände griffen in die Luft,
dann sank er in seinen Stuhl zurück. Channay erhob sich
widerwillig, knöpfte den Kragen auf und fühlte den Puls. Einige
Sekunden später öffnete der Ohnmächtige die Augen.

		»Channay,« bat er, »Vorsicht, ich habe nämlich ein schwaches
Herz.«

		»Wenn ich mir das nicht gedacht hätte,« erwiderte Channay, »dann
hätte ich meine Auseinandersetzung mit Ihnen mit einer Tracht
Prügel eingeleitet. Die können aber noch folgen! Aufgeschoben ist
nicht aufgehoben.«

		»Was verlangen Sie also?« fragte Anderton fieberhaft.

		»Die Juwelen der Fürstin«, forderte er streng. »Für mich selbst
nichts. Händigen Sie mir die Juwelen ein und wir sind quitt. Wenn
das nicht dazwischen gekommen wäre, hätte ich Ihnen das Genick auf
meine Art gebrochen, wie beabsichtigt.«
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Anderton schwankte in seinem Stuhl hin und her. Tränen standen in
seinen Augen.

		»Das wird sie mir nie verzeihen, nie, nie!« rief er weinend.
»Ich werde sie verlieren . . .!«

		Channay zuckte die Achseln.

		»Tja – Sie werden den Tatsachen schon ins Auge sehen müssen«,
bemerkte Channay kaltblütig. »Wenn Sie mir die Juwelen nicht
ausliefern, solange ich in diesem Zimmer bin, werde ich Ihren guten
Namen in der City von London brandmarken und Sie als einen
Ehrenmann in der Gesellschaft unmöglich machen.«

		»Sie wird sich nie von diesen Juwelen trennen!« stöhnte
Anderton.

		»Nach der Lebensweise der jungen Frau zu urteilen, vermute ich,
daß sie sich noch im Bett befindet. Sie haben also die beste
Gelegenheit, sich der Juwelen kampflos zu bemächtigen.«

		Anderton erhob sich schweratmend und wankte nach dem Büfett,
woselbst er sich mit zitternden Händen einen Trunk mischte. Dann
wandte er sich der Seitentür zu.

		»Warten Sie«, sagte er scharf und verschwand.

		Nach ungefähr fünf Minuten kehrte er verstohlen wie ein Dieb
zurück. Er drückte einen Juwelenkasten an sich. Nachdem er die Tür
verschlossen hatte, öffnete er den Geschmeidebehälter und legte die
einzelnen Kleinode auf den Tisch, indem er einige nichtige
Schmuckstücke beiseite schob.

		»Das kostbarste Kleinod ist der Smaragd«, erklärte er. »Sein
Schätzungswert betrug zweiundeinhalb Millionen. Hier sind auch die
Perlschnüre, vier Armbänder und die Ringe. Das übrige ist Eigentum
der Mademoiselle. Nehmen Sie die ganze Geschichte an sich und
stopfen Sie sie in Ihre Taschen, ganz gleich wo und wie. Nur machen
Sie, daß Sie fortkommen. Es gibt Mord und Totschlag, wenn sie
dahinter kommt.«

		»Sie hatten ihr also mit den Juwelen kein Geschenk gemacht?«
fragte Channay drohend.

		In Andertons Augen glimmte es fast verschmitzt auf.
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»Ich nicht«, antwortete er. »Ich veranlaßte sie, ein Dokument zu
unterzeichnen, wonach diese Juwelen mein Eigentum und ihr nur
geliehen seien. Ich wollte sie immer wieder veräußern, hatte aber
nicht den Mut dazu. Man sagte mir, daß die Fürstin umgekommen sei.
Mir fehlte aber jeder Nachweis. Ich warte noch heute darauf.«

		»Die Fürstin lebt. Sie weilte gestern abend längere Zeit im
Sport-Klub«, verkündete Channay.

		Plötzlich wurde heftig gegen die Tür geschlagen. Channay füllte
schnell seine Taschen mit dem Geschmeide, nahm Hut und Stock und
wandte sich Anderton noch einmal zu.

		»Guten Tag, Anderton«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen ein
angenehmes Viertelstündchen!«

		 

		Channay kaufte einen glatten Lederkasten für seine kostbare
Beute und etliche erlesene Rosen, mit denen er sich zur Villa
begab. Die Fürstin war jedoch für den Tag nach Cannes gegangen und
wurde erst wieder zum Diner erwartet. Er ließ die Rosen zurück und
schloß den Kasten in den Tresor des Hotels. Nach einem müßig
verbrachten Tag suchte er die Fürstin wieder auf. Sie war mit
Madame de Kragoff und einigen anderen Bekannten in der kleinen Bar.
Als sie Channay sah, kam sie sofort freudig auf ihn zu.

		»Nun, mein Freund?«

		»So gut ich es vermochte«, antwortete er, indem er ihr den
Kasten einhändigte.

		Im ersten Augenblick sah sie ihn sprachlos an, dann riß sie die
Papierhülle auf und hob den Deckel. Von Perlschnüren umrahmt,
leuchtete ihr der große Smaragd entgegen. Auch die kostbaren
Armspangen und Ringe waren vollzählig vorhanden. Sie sah sprachlos
zu ihm auf.

		»Ich fasse es nicht«, sagte sie endlich. »Es kann nicht wahr
sein!«

		Ihre Hand strich kosend über das Geschmeide.
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ist wahr«, versicherte Channay herzlich. »Der Mann ist uns beiden
als Feigling bekannt. Ich drohte ihm und er gab den Schatz heraus,
wie Sie sehen. Sollte noch irgend etwas fehlen –«

		»Nichts!« unterbrach sie ihn. »Monsieur Channay – ich – finde
keine Worte.«

		Sie hatte nie schöner ausgesehen, und durch die weiche
Elfenbeinfarbe ihrer Wangen schimmerte einen Augenblick eine zarte
Röte. Der feuchte Glanz in ihren Augen verriet ihre Bewegung. Sie
faßte seine Hände mit warmer Dankbarkeit.

		»Sie lieber, lieber Mensch!« rief sie aus. »Was soll ich nur
sagen? Was kann ich tun? Womit kann ich Sie erfreuen?«

		»Meine liebe, verehrte Fürstin,« antwortete er und aus seiner
Stimme klang eine seltene Wärme, »es gibt Aufgaben, die man nicht
um einer Belohnung willen auf sich nimmt. Zudem konnte ich dabei
auch meine eigenen Ziele verfolgen, da Anderton auch mein alter
Feind ist.«

		»Und Sie erbitten nichts für sich?« fragte sie wehmütig, während
ihre Hände auf den seinen ruhten. »Nichts, was ich Ihnen anbieten
dürfte? Haben Sie irgendwelche Gründe, daß Sie nichts annehmen
wollen . . .«

		Sie brach ab und ihre Stimme zitterte leicht.

		Channay blickte um sich mit dem unbestimmten Gefühl, daß sie
beobachtet würden. Er erhob sich und bemerkte Martin Fogg, der
soeben aus London eingetroffen war und schüchtern in die Nische
lugte. An seiner Seite stand Catherine – ihr zuerst freundliches
Lächeln verschwand. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe und sah mit
fragenden Augen auf die kleine Gruppe. Sie sah gesund und hübsch in
dieser erotischen Umgebung aus. Channay beugte sich über die Hand
der Fürstin.

		»Liebe, gnädige Frau,« sagte er, »bevor der Tag zur Neige ist,
hoffe ich, Ihnen die Gründe mitteilen zu können. Wollen Sie mich
für jetzt entschuldigen?«

		Er reichte Martin Fogg die eine und Catherine die andere Hand
hin.
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habe ich euch, liebe Leutchen, vermißt!« rief er aus. Catherines
Augen glänzten wieder. Die Blicke der Fürstin folgten ihnen,
während sie das Zimmer verließen. Sie beugte sich noch einmal über
die Juwelen. Ihre Augen sahen aber nichts mehr – ein leichter Flor
hatte sich über sie gelegt. Fürstin Variabinski war eine tapfere
Frau.

		Sie klappte den Deckel zu und sandte nach dem Hotelleiter.

		»Man muß das, was man hat, gut aufheben«, murmelte sie vor sich
hin.

		 

	
		
		Zehntes Kapitel.

Das Glück kommt Harold Rodes entgegen

		Gilbert Channay kehrte von einer Fußwanderung in den Bergen
oberhalb Beau Soleil zurück und mußte in einer der Straßen
anhalten, die in einen Vorort Monte Carlos führten und in denen
kleine Geschäfte in einem bunten Durcheinander mit Cafés
abwechselten. Vor ihm spielte sich eine Szene ab, in ihrer Art
widerlich, aber nicht ungewöhnlich selten in diesem kleinen
Fürstentum. Ein junger Mann, der von dem muskulösen Besitzer eines
Restaurant-Cafés herausgeworfen worden war, protestierte dagegen in
einem schimpfenden Englisch zwischen umgelegten Tischen, die wegen
des eintretenden Abendnebels von den Gästen erst kurz zuvor
verlassen worden waren. Channay wich beim Vorbeigehen der Kampfzone
etwas aus und würde weitergegangen sein, wenn ihm im Gesicht des
jungen Mannes nicht etwas aufgefallen wäre, das ihn zum Stillstehen
veranlaßte. Der Besitzer, noch erhitzt von dem vorangegangenen
Kampf, wandte sich nun Channay erregt zu.

		»Einer Ihrer Landsleute, Monsieur!« rief er aus. »Kommt her, ißt
vom Besten, trinkt meinen guten Rotwein, meinen Champagner, einen
Kaffee und Likör – und als es ans Zahlen geht, hat er kein
Geld!«

		»Kann jedem passieren!« unterbrach ihn der junge Sünder, der
sich wohl hütete, dem Manne nahezukommen.
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»Einmal – vielleicht, aber nicht zum zweitenmal!« sagte der
Besitzer. »Monsieur muß nämlich wissen,« fuhr er fort, »daß sich
das zweimal in drei Tagen ereignet hat. Und womit entschuldigt dies
der Halunke. ›Er habe nicht bemerkt, daß er am selben Platz sei!‹
Haben Sie schon so etwas gehört? Ich habe nicht übel Lust, ihn dem
Gendarm zu übergeben. So ein Gesindel kommt her und erschwert das
Gewerbe eines ehrlichen Mannes!«

		Gilbert Channay sah sich den jungen Mann noch einmal an. Er
machte auf ihn keinen besonders guten Eindruck, aber immer
bestimmter trat eine Ähnlichkeit mit einem Manne zutage, den er
einst gekannt hatte und die ihm gleich aufgefallen war, je länger
er ihn ansah. Channay zog seine Geldtasche hervor.

		»Der junge Mann scheint ein Landsmann von mir zu sein. Ich werde
also Ihre Rechnung begleichen«, sagte er entschieden.

		Der zornige Mann mit seinem wilden Schnurrbart, der seiner
Entrüstung so geläufig Ausdruck verliehen hatte, war wie
verwandelt. In einer Sekunde war aller Ärger und aller Zorn
verflogen. Das gewinnende Lächeln des vollendeten »Maître d'Hôtel«
überglänzte seine Züge.

		»Wenn Monsieur schon so gütig eingreifen wollen – dann dürfte es
für alle Beteiligten am besten sein. Ich bitte Monsieur, das eine
zu verstehen, daß das Fortkommen in dieser Gegend nicht so einfach
ist, weil Herrschaften, die über Geld verfügen, sich nur selten
hierher verlaufen. Das bißchen, was man also verdient, kann man
nicht noch verlieren, und es ist für unsereins ein großer Verlust,
wenn ein solches Menü nicht bezahlt wird, wie es der Herr dort
bestellt hatte.«

		»Bitte, wie hoch ist die Rechnung?« erkundigte sich Gilbert
Channay.

		»Einhundertundachtzehn Franken und fünfundsiebzig Centimes,
Monsieur«, erwiderte der Mann.

		Channay händigte ihm einhundertundvierzig Franken ein.

		»Das Trinkgeld ist mit einbegriffen. Die Sache ist also
erledigt.«

		»Meinen aufrichtigen Dank, Monsieur«, sagte der Mann, während
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sich verneigend, rückwärts ging. »Wenn Monsieur mir mal abends die
Ehre seines Besuches geben will, soll ihm das Beste vorgesetzt
werden, das Monte Carlo zu bieten hat. Ich werde persönlich dafür
sorgen.«

		Channay nickte ihm dankend zu, worauf sich der Wirt empfahl. Der
junge Mann hatte inzwischen seine Halsbinde geordnet und ließ sich
von einem kleinen Jungen, der aus dem Café herausgelaufen kam, Hut
und Stock bringen.

		»Das war sehr freundlich von Ihnen!« wandte er sich nun Channay
zu. »Der Mensch konnte mein Französisch nicht verstehen, und je
mehr ich ihm die Sachlage zu erklären suchte, desto wütender wurde
er.«

		»Was war überhaupt los?« fragte Channay.

		»Ich hatte ganz vergessen, daß ich kein Geld bei mir hatte, um
die Rechnung zu bezahlen«, war die wenig überzeugende
Erklärung.

		Channay betrachtete sich den Gegenstand seiner Großmut nochmals
genau.

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie es nicht bei sich hatten, oder
daß Sie überhaupt über kein Geld verfügen?« fragte er
forschend.

		Der Gefragte zögerte mit der Antwort.

		»Wenn Sie es absolut wissen wollen – ich bin pleite«, gestand er
ihm.

		Sie befanden sich nun auf dem Wege nach Monte Carlo. Channays
Schützling hatte den Hut tief ins Gesicht gedrückt und schwang
herausfordernd seinen Stock. Channay, die Hände auf dem Rücken, wie
gewöhnlich gemächlich gehend, schien in Gedanken versunken.

		»Am Spieltisch?« fragte er schließlich.

		Sein Begleiter nickte.

		»Hatte verdammtes Pech«, klagte er. »Kam erst vor drei Tagen mit
dem größeren Teil von zweitausend Mark in meiner Tasche hier an.
Alles ging fehl. Wenn ich nicht heute abend noch meine Freunde
finde, muß ich sehen, daß ich das Geld für eine Fahrkarte nach
Hause auf dem Schleichwege erlange.«
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»Darf ich wohl um Ihren Namen bitten?«

		»Rodes – Harold Rodes.«

		»War Ihr Vater vielleicht auf der Börse?«

		»Stimmt. Er war ein Aktienmakler. Eric Rodes hieß er«, gab der
junge Mann zu. »Er starb, währenddem ich mich auf dem Kontinent
befand. Dummer Narr, der ich war – ging ich nach Südafrika, in der
Hoffnung dort Stellung zu finden.«

		»Und wer sind Ihre Freunde hier?«

		»Der Mann heißt Fogg, Martin Fogg. Hat auch eine Tochter, waren
gute Kameraden zusammen. Ich habe mich schon in einem halben
Dutzend Hotels nach ihnen erkundigt – alles vergebens.«

		»Ich fürchte, daß Sie den größten Teil Ihrer Zeit im Kasino
zugebracht haben«, bemerkte Channay.

		»Das fürchte ich auch«, antwortete der andere zynisch.

		»Mr. Fogg und seine Tochter pflegen im Sport-Klub zu spielen.
Sie sind im Hotel de Paris abgestiegen. Sie werden sie dort ohne
Mühe finden.«

		»Also, Sie sind ein Samariter erster Güte!« rief der junge Mann
aus. »Wie heißen Sie denn, wenn ich fragen darf?«

		»Channay – Gilbert Channay. Schon gehört?«

		Der junge Mann runzelte nachdenklich die Stirn.

		»Klingt mir bekannt – wo habe ich doch nur –« sagte er,
»haben Sie vielleicht zufällig meinen Alten gekannt?«

		»Ich kannte Ihren Vater sehr gut. Mr. Fogg versuchte Sie auf
mein Betreiben ausfindig zu machen.«

		»Da schlag einer hin!« rief der junge Mann aus. »Und ich dachte
noch, daß es das Mädel sei, Catherine Fogg und ich wollten uns,
noch bevor ich nach dem Ausland ging, verloben.«

		»Wie bitte?« fragte Channay etwas schroff.

		»Cathie – das ist nämlich die Tochter – und ich«, setzte Rodes
auseinander. »Wir waren uns schon über alles ganz einig, aber der
Alte war widerspenstig. Er bestand darauf, daß ich eine Stellung
oder sonstwie Mittel vor der Verlobung erwerben müßte. Ich
versuchte dann mein Glück in Südafrika.«

		[bookmark: page187] »Das
scheint Ihnen aber nicht geglückt zu sein«, warf Channay ein.

		»Verfluchtes Pech auf der ganzen Linie!« gab Rodes zu. »Das
kostete harte Arbeit, bis ich das Geld zu meiner Heimfahrt zusammen
hatte. In der ersten Zeitung, die ich nach meiner Ankunft in London
in die Hand kriegte, las ich Foggs Aufruf. Da ich nun wußte, wo er
sich aufhielt, gondelte ich hierher. Was er eigentlich will, ist
mir schleierhaft«, setzte er düster hinzu. »Er wird mich schwerlich
als Schwiegersohn in die Arme schließen wollen . . .«

		Channay schwieg einige Minuten. Einem scharfsinnigen Beobachter
– der aber sein Begleiter nicht war – wäre die Veränderung, die mit
ihm in den letzten paar Minuten vorgegangen war, nicht entgangen.
Die leichte Schwungkraft war aus seinem Gang gewichen und das
Leuchten war aus seinen Augen verschwunden. Es war, als ob
irgendeine trübe Vorahnung, die ihn schon seit Monaten zeitweise
bedrückt hatte, sich nun wirklich erfüllen sollte. Er wandte sich
nach einer Weile dem jungen Manne wieder zu und ließ seine Blicke
prüfend über ihn gleiten. Man konnte ihn in seiner Art stattlich
nennen, denn er war wohlgebaut und sah wie ein Soldat aus. Das
Gesicht aber war ohne Charakterstärke, denn die Nase war zu
nichtssagend, der ganze Gesichtsausdruck verdrießlich und die Augen
zeitweise trübe und wäßrig. Das Haar war stark und von tiefbrauner
Farbe.

		»Wo haben Sie Miß Fogg kennengelernt?« fragte Channay.

		»Ein wenig neugierig«, meinte der junge Mann. »Immerhin, es ist
kein großes Geheimnis. Ich lernte sie im Hastings Spital kennen, wo
ich mal vier Wochen an einem Armschuß lag. Dann begegnete ich ihr
wieder, als ich auf Urlaub zu Hause war.«

		»Und da haben Sie sich wohl verlobt?«

		»Man kann es wohl so nennen«, gab er zu. »Sie rechnete darauf,
daß ich die nötigen Vorbereitungen treffen würde, aber der Krieg
hatte meinem Vater übel mitgespielt, er starb, und als der ganze
Betrieb aufgelöst und es zu einem Abschluß gekommen war, blieben
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mich, den einzigen Erben, ungefähr sechstausend Mark, die ich dann
mit mir nach Südafrika nahm.«

		»Hatten Sie mit ihr korrespondiert?«

		»Ich bin furchtbar faul mit der Feder«, vertraute Rodes ihm an.
»Immerhin, dann und wann habe ich ihr auch geschrieben.«

		»Haben Sie ihr wissen lassen, daß Sie heimkommen würden?« fragte
Channay hartnäckig weiter.

		»Das schien mir unnütz«, antwortete er düster. »Was sollte ich
da erst noch groß reden, ich hatte mein Glück nicht gemacht, wie
ich es gehofft – also! Ich dachte ihn und Catherine einfach
kurzerhand zu überraschen, vorausgesetzt, daß sie mich überhaupt
sehen wollen.

		»Also so ist die Sache«, sagte Channay leise vor sich hin. »Sie
hängen wohl sehr an Miß Fogg?«

		»Wie ich mich noch an sie erinnere – ist sie ein verteufelt
nettes Mädel«, erwiderte der junge Mann begeistert. »Mit der ist es
kein Spaß – ich fürchte, daß ich nicht immer Gnade vor ihren Augen
gefunden habe. Die ist ein feiner Kerl, das dürfen Sie mir glauben.
Nun hat der alte Mann auch vor ein paar Jahren geerbt.«

		»Wenn Ihnen, sagen wir so sechshunderttausend Mark in den Schoß
fielen,« fragte Channay, »würden Sie Miß Fogg heiraten?«

		Channays Schützling lachte etwas bitter auf.

		»Ich habe nicht einen einzigen Verwandten in der Welt, der mir
etwas hinterlassen könnte«, erwiderte er. »Meine Chance,
sechshunderttausend Mark zu kriegen, ist ungefähr so groß wie einen
fetten Posten am Kriegsamt.«

		»Sie sollen mir jetzt die Frage beantworten«, sagte Channay
hartnäckig, während er seinen Schritt verlangsamte, als sie sich
den Gärten näherten.

		»Aber natürlich würde ich sie heiraten!« gab er zu. »Wenn sich
sonst nichts mit ihr ereignet hat. Sie sind aber mächtig in der
Sache interessiert,« fuhr er jetzt neugierig fort, »sie ist doch
wohl noch wie früher, was?«
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dachte ja«, erwiderte Channay. »Was die sechshunderttausend Mark
angeht, so will es der Zufall, daß sie Ihnen gehören, da ich Ihrem
Vater diesen Betrag schuldete. Wenn Sie sich also darüber ausweisen
können, daß Sie der Sohn von Eric Rodes sind, dann können Sie von
dem Gelde abheben, soviel Sie wollen. Der Rest kann dann bei Ihrem
Bankier deponiert werden.«

		Der junge Mann griff nach dem Eisengeländer, an dem sie
vorbeikamen, und stand überwältigt still und blickte Channay mit
offenem Munde und vorstehenden Augen an.

		»Mr. Channay,« brachte er endlich hervor, »Sie werden mich doch
nicht zum besten halten wollen?«

		»Ganz und gar nicht«, versicherte Channay ruhig. »Mr. Fogg ist
gewissermaßen mein Agent. Seine Nachforschungen geschahen nicht im
Namen seiner Tochter, sondern lediglich in meinem. Auffällig ist
nur, daß er Sie niemals erwähnte, wiewohl ihm doch bekannt war, daß
ich an Ihrem Vater ein besonderes Interesse nahm.«

		Rodes empfand bei diesen Worten einiges Unbehagen.

		»Sehen Sie, Mr. Channay,« setzte Rodes auseinander, »Tatsache
ist, daß mein Vater bankrott gegangen ist, und während meiner
Spitalzeit wurde mein Name mit ›h‹ geschrieben und –«

		»Ich sehe, so ist das«, unterbrach Channay fast beruhigend. »Ich
habe Zimmer Nummer 64 im Hotel de Paris. Kommen Sie in einer
halben Stunde zu mir, und dann sollen Sie so viel bekommen, daß Sie
sich jetzt richtig instand setzen können. Das übrige kann dann
Ihrer Anweisung gemäß beim Bankier hinterlegt werden. Ich bitte Sie
aber um eines, suchen Sie die Fogg-Leutchen nicht eher auf, als bis
Sie mich noch einmal gesehen haben.«

		»Wieviel werden Sie mir jetzt geben?« fragte Rodes begierig.

		»Fünfzig Milles, wenn Sie wollen. Das dürfte gerade noch
vernünftig sein.«

		Die Lippen des jungen Mannes öffneten sich gierig. Eine unedle
Begehrlichkeit drückte sich in seinem Gesicht aus.
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»Also Nummer 64«, wiederholte er. »Gut, ich werde in einer halben
Stunde da sein.«

		 

		Catherine kam Channay eilig in der Halle entgegen. Sie war
offenbar von innerer Unruhe erfüllt, und ihre Augen suchten fragend
die seinen.

		»Was geht nur vor?« fragte sie. »Vater erzählt mir soeben, daß
Sie uns verlassen würden.«

		»Ich werde nur auf ein paar Tage nach Cannes gehen«, vertraute
er ihr an. »Dieser Ort geht mir auf die Nerven. Zwar freue ich mich
immer, hierher zu kommen, aber zuweilen hat man genug von diesem
Rummel.«

		»Das alles sieht Ihnen so gar nicht ähnlich«, sagte sie
langsam.

		Er zuckte die Achseln.

		»Der Regen hat nachgelassen, wollen wir noch ein bißchen auf die
Terrasse gehen?«

		»Gern«, willigte sie ein.

		Keiner sprach, ehe sie die Terrasse erreicht hatten, die zu
dieser Abendstunde fast menschenleer war. Die untergehende Sonne
spiegelte sich im Meer. Von den Hügeln strichen weiche Duftwellen
über das Gelände hin.

		»Ich verstehe nicht, warum Sie weggehen«, sagte sie endlich.

		»Die Sache ist sehr einfach«, sagte er schlicht. »Einmal muß es
wohl sein.«

		»Das schon – aber ich dachte, daß wir dann alle zusammen gehen
würden. Ich liebe diesen Fleck Erde, aber er wird ohne Sie für mich
seine Reize verlieren. Ich würde jeden Augenblick von hier
fortgegangen sein, wenn Sie es vorgeschlagen hätten.«

		»Sie werden für meine Anwesenheit entschädigt werden«, bemerkte
er.

		Sie wandte ihm ihr Gesicht voll zu.

		»Was wollen Sie damit sagen?« fragte sie. »Wie stellen Sie sich
das denn vor? Erstens kennen wir hier kaum jemand, und dann wird
auch Vater ohne Sie nicht hierbleiben wollen.«
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»Wenn nicht,« antwortete er, »dann werden wir uns bald wieder
treffen. Ihr Vater kennt meine Adresse in Cannes.«

		Sie seufzte traurig. »Das ist ein unschöner Ausklang einer
unvergeßlichen Zeit«, klagte sie. »Ich bin bitter, bitter
enttäuscht. Soll ich Ihnen sagen, weshalb?«

		»Ich bitte darum.«

		Sie lehnten über die Brüstung und beobachteten das Ersterben der
leuchtenden Farben auf dem ruhigen Meer.

		»Seit ich Sie kenne,« begann sie, »konnte ich über eine Sache
nicht hinwegkommen. Da waren alle diese Männer, deren Vernichtung –
einer nach dem anderen – Sie sich zum Ziel gesetzt hatten. Einige
dieser Abenteuer hatten wirklich den gruseligen Zauber des Märchens
– recht war es von Ihnen aber nicht. Wenn auch keiner Sie tadeln
konnte, so konnte aber auch keiner Ihre Handlungen billigen. Ich
bin nicht gerade ein religiöser Mensch, das wissen Sie. Aber vom
ethischen Standpunkte aus ist das Christentum eine wunderbare
Lehre.«

		»Das Christentum schert alle Sünder über einen Kamm«, sagte er
leise vor sich hin.

		»Ich bestreite das«, gab sie ernst zurück. »Vergebung schmerzt
oftmals tiefer als Rache. Denken Sie nicht, daß ich mich mit Ihnen
streiten will. Ich versuche nur, Ihnen meine Empfindungen zu
erklären. Gestern abend noch sagten Sie, daß Sie mit Ihrer
Herkulesarbeit fertig seien und daß Ihnen noch eine Aufgabe
bevorstände, in der die Belohnung eines Mannes und nicht seine
Strafe Ihr Ziel ist.«

		»Ganz recht – eine Belohnung«, wiederholte er.

		»Ich kann Ihnen nicht beschreiben, wie glücklich ich darüber
war,« fuhr sie fort, »weil ich das Gefühl hatte, daß das viel mehr
Ihrer eigentlichen Natur entspricht, und daß die Schatten, die Sie
mitunter befallen, auf immer weichen und Sie der dunklen Bürde
endlich ledig würden. Ich richte nicht über das, was Sie getan
haben, schon weil ich überhaupt nicht über Sie richten will. Ich
beweise [bookmark: page192]
meine echte weibliche Einstellung dadurch, daß ich alles ganz
fraglos annehme. Nur hoffte ich, daß nun alles vorbei sei, Sie sich
im Gemüt leichter und glücklicher fühlen und daß wir hier zusammen
eine schöne Zeit verleben würden.«

		»Es tut mir ehrlich leid, Sie zu enttäuschen,« sagte er, indem
er sein Gesicht von ihr wendete, denn er hatte in ihren Augen einen
eigenen Schimmer entdeckt und fürchtete um seine Selbstsicherheit,
»aber selbst dann würde diese Zeit einmal ein Ende nehmen, finden
Sie nicht auch? Ihr Vater sehnt sich nach der Themse, nach dem
Strand und seinen alten Kameraden.«

		»Mag sein«, gab sie zu. »Er hat aber nichts gesagt. Er schien
ganz zufrieden zu sein. Sie verlangten nach einer Veränderung.«

		»Aus einem bestimmten Grunde«, sagte er sanft. »Welcher, kann
ich Ihnen nicht genau sagen, aber ich kann Ihnen die Versicherung
geben, nicht etwa, weil ich Sie oder Ihren Vater verlassen
will.«

		»Weshalb aber dann?« fragte sie leise.

		»Das wird Ihnen bald begreiflich werden«, versicherte er. »Die
gegenwärtige Lage kann kaum so bleiben. Wenn wir uns wiedersehen,
werden die Dinge anders liegen.«

		»Ich werde unsere Gespräche vermissen«, seufzte sie.

		»Ich nicht weniger . . . Sie sind ja ein wundervoll
taktvoller Mensch.«

		»Inwiefern?«

		»Weil Sie in der ganzen Zeit, die wir zusammen verbracht haben,
das Gespräch immer in die Zukunft lenkten, es nie in die
Vergangenheit zurückleiten ließen; denn meine Vergangenheit hätte
kaum einen angenehmen Gesprächsstoff geliefert.«

		»Ich kann Ihnen nur sagen, daß die meine ebenso unerfreulich
war«, sagte sie lachend. »Sie haben ja keine Ahnung von der
Eintönigkeit unseres Lebens, ehe Vater zu Geld kam! Wenn das nicht
gewesen wäre, würde ich wahrscheinlich heute irgendwo mein Zepter
über Abc-Schützen schwingen, und würde diesen Beruf hassen, denn
ich bin nun einmal nicht für die Arbeit geschaffen. Ich bin
erzfaul, liebe schöne Kleider, angenehme Tage und frische
Luft.«

		[bookmark: page193] »Sie
müssen heiraten.«

		»Heiraten«, wiederholte sie nachdenklich. »Diese Möglichkeit hat
ja wohl immer bestanden.«

		»Waren Sie jemals verlobt?« fragte er geradeaus.

		Sie zögerte: »In gewisser Weise, ja . . . Ich wollte es
Ihnen schon immer mal sagen, dann ließ ich es aber wieder, weil es
mir wirklich nicht wichtig genug schien. Er war ein Soldat, den ich
in Hastings gepflegt hatte.«

		»Liebten Sie ihn sehr?«

		»Ich glaube nicht, daß ich ihn überhaupt liebte. Ich hätte die
ganze Sache nicht soweit kommen lassen sollen, aber damals ging
alles drunter und drüber. Man hatte jeden Maßstab verloren. Als er
mich dann später in London aufsuchte, wollte Vater nichts davon
wissen. Er hatte kein Geld und ging nach Südafrika, um sein Glück
zu versuchen.«

		»So waren Sie eigentlich gar nicht richtig verlobt?« fragte
Channay hartnäckig weiter.

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Vater wollte nichts davon wissen, und ehrlich gestanden, auch
ich habe selbst wohl nicht recht gewußt, was ich wollte. Wir waren
uns aber darüber einig, daß, wenn er innerhalb einer gewissen Zeit
zurückkommen und dort Geld gemacht haben würde –«

		»So ist die Sache«, unterbrach Channay. »Haben Sie in der
letzten Zeit von ihm gehört?«

		»Schon längere Zeit nichts mehr. Warum fragen Sie aber?«

		»Ja, sehen Sie,« erwiderte er, während sie den Heimweg
einschlugen, »meine dunkle Vergangenheit ist Ihnen bekannt. Jetzt
möchte ich die Ihre ein bißchen untersuchen. Darf ich noch eine
Frage an Sie richten?«

		»So viele Sie wollen.«

		»Nehmen wir einmal an, er würde in diesem Augenblick zu Ihnen
treten – was würden Sie dabei empfinden – so im allgemeinen?«

		Sie gingen einige Augenblicke schweigend weiter. Dann wandte
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sich ihm zu und ihre Augen blickten ehrlich und unerschrocken in
die seinen.

		»Offen gestanden, ich weiß es nicht«, sagte sie. »Er sah recht
hübsch aus und war auch ein ganz anständiger Kerl. Ich sehe nicht
ein, weshalb man ihn nicht auch hätte recht gern haben können. Wenn
ich ihn öfters gesehen hätte, was aber nicht der Fall war, wäre das
vielleicht auch so gekommen. Nun ist er aber weggegangen und ich
habe jetzt keine Verbindung mehr mit ihm. Wenn er jetzt auf mich
zukäme, wenn er meine Hand in die seine nähme, dann wüßte ich es,
aber so . . .«

		»Nun?«

		»Wenn ich überhaupt in mir irgendwelche Gefühle für ihn
entdecken würde, wäre ich wahrscheinlich recht erstaunt.«

		Sie trafen plötzlich Martin Fogg und einige seiner Bekannten und
gingen vereint mit ihnen zum Hotel. Channay verabschiedete sich von
Catherine in der Halle. Vergebens suchte sie einen Vorwand, um ihn
noch bis zur Tür zu begleiten. Der Abschied unter den Augen so
vieler Gaffer ließ in ihr eine Leere zurück, deren Schmerz sie
doppelt empfand nach all den Tagen, die sie kameradschaftlich
miteinander verbracht hatten. Ihr war, als sei eine Saite
gesprungen, als er weggegangen war. Einer plötzlichen Eingebung
folgend, begab sie sich über den Platz und eilte zum Bahnhof und
schritt mit selbstsicherem Lächeln über das Geleise. Eine
unbestimmte Erregung hatte sich ihrer bemächtigt. Sie hatte das
bestimmte Empfinden, daß sie einem neuen Erlebnis entgegengehen
würde. Plötzlich blieb sie stehen – Channay und die Fürstin
Variabinski, gefolgt von seinem Diener und ihrer Zofe, gingen
langsam auf dem Bahnsteig auf und ab, dieselbe Fürstin, deren
Befreier er war und die ihm noch am Abend zuvor gesagt, daß die
Langeweile sie aus Monte Carlo treiben würde. Der Lärm des
herannahenden Zuges vermochte sie aus ihrer Betäubung zu wecken.
Ein klarer Gedanke beherrschte sie, weit fort von hier zu
entfliehen. Als sie das Freie wieder erreicht hatte, bestieg sie
einen kleinen Wagen, der sie zu den [bookmark: page195] Hügeln vor der Stadt führte, während
der Zug nach Cannes raste . . .

		Martin Fogg konnte in solchen Fällen kaum als ein scharfer
Beobachter gelten. Als seine Tochter und er vor dem Diner noch
einen Cocktail nahmen, drängte es ihn, die Ursache ihrer Bleichheit
zu erfahren.

		»Kopfschmerzen?« erkundigte er sich.

		»Ich glaube, daß mir ein Ortswechsel ganz gut tun würde«,
antwortete sie. »Ich habe nichts dagegen, wenn wir nach London
zurückkehren.«

		»Bleiben wir noch ein oder zwei Tage«, bat er mit rätselhaften
Andeutungen; »vielleicht ereignet sich etwas, das dich
umstimmt.«

		Sie schüttelte den Kopf und betrachtete gleichgültig die Leute:
»Ich möchte nur wissen, ob die Fürstin einen wirklich tiefen
Eindruck auf Mr. Channay gemacht hat?«

		»Kann mir nicht vorstellen, daß überhaupt eine Frau ernstlich
einen Eindruck auf ihn macht«, erwiderte ihr Vater, wobei er über
die Zeitung hinweg zu ihr hinüberblickte. »Daß die Fürstin sich
Hals über Kopf in ihn verknallte, ist leicht erklärlich, nachdem
was er für sie getan hat. Sie ist ja eine wunderschöne Frau. Es
wäre auch nicht das schlimmste, wenn Channay sich zu einer
ruhigeren Lebensweise entschließen würde, nachdem die Reihe seiner
Heldentaten nun abgeschlossen ist. Ich wette darauf, daß sie ihn
heiraten würde. Was ich übrigens sagen wollte – wir werden heute
abend einen Gast zu Tisch haben.«

		»Einen Gast?« wiederholte sie. »Wie lästig!«

		»Einen alten Freund . . . Hier ist er ja!«

		Catherine wandte sich um und sah Harold Rodes auf sie zukommen,
und das Gespräch auf der Terrasse fiel ihr plötzlich heiß ein.

		»Harold!« rief sie aus. »Das ist aber eine Überraschung! Ich
hatte ja nicht die leiseste Ahnung, daß du wieder in Europa
bist.«

		Der junge Mann war von ihrer Schönheit so benommen, daß er
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seinen Augen verschlang. Alle Treulosigkeit, das fühlte er, gehörte
der Vergangenheit an!

		»Ich hatte mir vorgenommen, nicht eher zu schreiben, als bis ich
wußte, daß ich nach Hause kommen und dir meine Erfolge zu Füßen
legen könnte. Ich bringe genug Geld für die Gründung eines
Hausstandes mit. Dein Vater weiß schon alles!«

		»Ich freue mich wirklich riesig für dich, Harold. Es ist nämlich
heutzutage gar nicht so einfach, schwer Geld zu verdienen.«

		»Wenn man aber ein Ziel hat, Catherine!« flüsterte er ihr
bedeutungsvoll zu.

		Dann begaben sie sich zum Diner.

		 

		Catherine sah in der folgenden Woche ihren Verehrer täglich, sie
spielten zusammen Tennis oder Golf, oder unternahmen kleine
Ausflüge ins Land. Sie war ehrlich bestrebt, Cannes zu vergessen,
und daß es überhaupt etwas Schöneres gäbe als das Bewußtsein treuer
Freundschaft, das sie zuweilen für Harold Rodes empfand. Seine
Zuneigung für sie wuchs stündlich, denn selbst in dieser Heimat
schöner Frauen, konnte Catherines eigenartige Anmut den Vergleich
wohl aushalten, und weil er nicht feinfühlig genug war, bemerkte er
auch nicht, daß ihre Fröhlichkeit oft etwas Gezwungenes hatte. Er
versuchte jeden Tag, sie zur Annahme des Ringes zu bewegen. Aber
immer wieder lehnte sie ab.

		»Wir müssen uns erst noch besser kennenlernen. Wir sind einander
ganz fremd geworden.«

		»Wieso kennenlernen?« sagte er ärgerlich. »Mein Fehler ist es
doch nicht, daß ich solange weg war. Jedenfalls habe ich die
Bedingungen erfüllt.«

		»Du hast mir aber noch gar nichts über dein Leben in Afrika
erzählt, auch nicht, wie du das Geld erworben hast.«

		Er runzelte die Stirn.

		»Ist das nötig? Ich habe es. Dein Vater weiß das. Ich habe
sechshunderttausend Mark. Damit kann man doch was anfangen. [bookmark: page197] In London –
da kann ich irgendwo als Direktor oder so etwas Ähnliches
eintreten . . .«

		»Sechshunderttausend Mark«, wiederholte sie gedankenvoll.
»Komische Summe das!«

		»Weshalb komisch?«

		Sie zuckte die Achseln.

		»Ich weiß nicht recht, aber sie erinnert mich an etwas.«

		»Laß mich deinem Vater heute abend bei Tisch sagen, daß wir uns
verlobt haben«, bat er sie.

		»Noch nicht, Harold, du darfst mich nicht drängen. Ich weiß, daß
du einen Anspruch hast, sogar einen großen. Du gingst nach
Südafrika, und wir waren uns darüber einig, daß wir über den
Heiratsplan sprechen wollten, wenn du Erfolg gehabt hättest und
heiraten könntest.«

		»Aber spreche ich denn nicht die ganze Zeit davon?« protestierte
er. »Ich will jetzt endlich Gewißheit haben.«

		»Das weiß ich. Aber ich muß mir erst über mich selbst klar sein.
Dränge mich also nicht. Es ist doch riesig nett, wie wir es jetzt
haben, findest du nicht auch?«

		»Noch lange nicht so nett, als es sein könnte«, klagte er. »Ich
habe dich noch nicht einmal küssen dürfen – nicht einen einzigen
Kuß!«

		»Wenn ich mich überhaupt von dir küssen lasse,« versprach sie
ihm, »darfst du das so lange und so oft du willst.«

		»Schon meinetwegen hoffte ich, daß es bald soweit wäre.«

		»Ich bin auch nicht besser dran als du. Aber wenn du nicht
zufrieden bist, weshalb flirtest du nicht ein bißchen mit den
anderen jungen Mädchen; es sind doch so viele da.«

		»Du weißt genau, daß ich das nicht könnte, – sozusagen vor
deiner Nase«, antwortete er gekränkt.

		»Dann laß uns vernünftig reden; erzähle mir von Afrika – und wie
du dein Geld verdient hast.«
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»Das kann dich ja gar nicht interessieren; durch Geschäfte
halt.«

		»Landesspekulation?«

		»Tja, so etwas Ähnliches«, erwiderte er unklar. »Dein Vater weiß
schon, daß ich es ehrlich erworben habe.«

		Diese Bemerkung hatte sie etwas verletzt.

		»Daran habe ich keinen Augenblick gezweifelt. Wirklich nicht.
Aber von der Art deiner Arbeit hätte ich etwas wissen wollen, denn
schließlich muß man heutzutage schon einen hellen Kopf haben, um
auf einen grünen Zweig zu kommen.«

		Harold stotterte einige zerfahrene Erklärungen, bis sie ihn
unterbrach. Als sie an diesem Abend vor dem Essen in der Halle auf
ihren Vater wartete, kam General Breckenfield vorbei, ein älterer
Verehrer, der ihr viel ritterliche Aufmerksamkeiten bezeugt hatte,
trat zu ihr heran und nahm neben ihr Platz. Er blickte umher, ob
sie ungestört wären. Dann begann er: »Miß Fogg, ich bin so alt, daß
ich Ihr Vater sein könnte.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß ich für etwas ausgescholten werden
soll?« fragte sie lachend.

		Er schüttelte den Kopf.

		»Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ich habe Sie die ganze
letzte Woche in der Begleitung eines jungen Mannes gesehen, dessen
Namen ich nicht kenne.«

		»Nun, und?« fragte sie, neugierig gemacht.

		Der General hustete: »In Monte Carlo macht man leicht
Bekanntschaften – so im Kasino – im Klub – fast überall. – Bei uns
Männern ist das nicht so gefährlich, was aber unsere Damen
betrifft, da liegt die Sache schon anders. Darf ich
fortfahren?«

		»Ich bitte darum.«

		»Ich werde mich also mit Mut wappnen! Ich glaube nicht, daß der
junge Mann – nach den Orten, die er nachts aufsucht, zu urteilen –
die richtige Gesellschaft für Sie ist. Ich will Ihnen sagen, wo ich
ihn zum erstenmal sah. Es war in einem kleinen Café-Restaurant,
dessen Besitzer ich sehr gut kenne, weil er im Metropole länger als
Kellner tätig war. Ihr Freund wurde aus dem [bookmark: page199] kleinen Restaurant an die
Luft gesetzt, weil er seine Rechnung nicht begleichen konnte. Der
Besitzer, den ich, wie gesagt, gut kenne, gab mir die Versicherung,
daß dies schon der zweite Prellversuch des jungen Mannes sei, und
daß er keine Rücksicht mehr auf ihn nehmen wolle.«

		»Das muß aber ein Irrtum sein, denn Mr. Rodes hat sehr viel
Geld.«

		»Ach, wirklich«, bemerkte er trocken. »Ich habe aber gesehen,
wie Ihr Freund Mr. Channay, der gerade vorüberkam, die Zeche
bezahlte, und daß man den jungen Mann beinahe zwischen zwei
Gendarmen abgeführt hätte.

		»Mr. Channay kannte ihn? Und zahlte seine Rechnung?« wiederholte
Catherine atemlos.

		»Ich habe Ihnen die reine Wahrheit gesagt, liebe Freundin«,
erwiderte der General ernst. »Kredit wird in Monte Carlo leicht
gewährt. Niemand braucht, wenn er mal vorübergehend knapp an
Barmitteln ist, zu den kleinen Budiken in den Bergen zu gehen und
dort Zechprellereien zu verüben . . . Doch hier kommt ja Ihr
Vater und meine Frau. Sie sind mir aber nicht böse – nein?« fügte
er hinzu, während er aufstand.

		»Böse nicht«, versicherte sie ihm. »Nur verstehe ich das alles
einfach nicht, das ist alles.«

		 

		Catherine stellte ihrem Vater während des Diners eine recht
unerwartete Frage: »Vater – hast du eine Ahnung, wie Harold zu
seinem Gelde kam?«

		Martin Fogg hustete. Nicht, daß er darauf unvorbereitet gewesen
wäre. Nur erschwerte ihm der ungewöhnliche Augenblick der
Fragestellung die Antwort.

		»Nicht genau, mein Kind«, sagte er ausweichend.

		»Vater, du sprichst nicht die Wahrheit. Die Sache ist mir sehr
wichtig. Kannst du das nicht einsehen? Du mußt mir alles sagen, was
du weißt!«
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Ausflüchte waren nutzlos und Martin Fogg konnte nicht lügen: »Es
handelt sich hier um eine alte Schuld, die auf sein väterliches
Vermögen zurückbezahlt wurde.«

		Mit einem Schlage wurde Catherine die Sache klar.

		»Vater,« rief sie aus, »nun verstehe ich den Sinn des Ganzen.
Harolds Vater war jener Eric Rodes, der sich geweigert, den Vertrag
zu unterzeichnen und nach dessen Erben Mr. Channay forschen
ließ.«

		»Hat keinen Zweck, lange zu leugnen«, gab Fogg zu. »Ich habe
alles erfüllt, was ich versprochen hatte.«

		»Wem versprochen«, verlangte sie zu wissen. »Warum wurde mir
nicht gleich die Wahrheit mitgeteilt?«

		Martin Fogg wurde es etwas unbehaglich. Vor dem Funkeln in den
Augen seiner Tochter fühlte er sich wie ein schuldiger
Schuljunge.

		»Es war ein törichter Einfall, liebes Kind. Channay war bekannt,
daß zwischen dir und dem jungen Mann ein gewisses Übereinkommen
bestand. Er traf ihn ganz zufällig, hörte, daß nur die glückliche
Lösung der Geldfrage eine Verlobung ermöglichen könne, also
überredete er mich, dich – bis du deine Gefühle für Harold geklärt
habest – in dem Glauben zu belassen, daß die
sechshunderttausend –«

		»So, danke schön!« unterbrach sie ihn mit Tränen in den Augen.
»Ich finde es direkt abscheulich von euch beiden!«

		»Unsere Beweggründe . . .« wollte ihr Vater beruhigend
fortfahren.

		»Ich hasse alle Beweggründe!« unterbrach sie ihn noch einmal
tief empört.

		 

		Die Saison in Cannes war inzwischen vorgeschritten. Aber noch
saßen genug Gäste an kleinen Tischen unter buntgestreiften Schirmen
vor dem Kasino. Catherine und ihr Vater beobachteten das Kommen und
Gehen der Gäste.

		»Wenn du Mr. Channay wirklich sehen willst,« schlug er vor,
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solltest du ihn entweder verständigen oder ihn in seinem Hotel
aufsuchen. Auf jeden Fall ist es zwecklos, ihm böse zu sein. Soviel
ich begreifen kann, hat er dir doch kein Unrecht zugefügt.«

		»Woher weißt du das?« fragte sie ernst. »Angenommen, ich hätte
mich während der letzten Woche bis über die Ohren in Harold
verliebt und müßte nun entdecken, daß er mich betrogen hat?«

		»Dafür kannst du aber doch Channay nicht verantwortlich machen?«
protestierte er. »Gewiß, er selbst hat dir nichts mitgeteilt, weil
er natürlich voraussetzte, daß der junge Mann das tun würde.«

		»Damals kannte er Harold noch nicht«, erwiderte sie trocken. »Es
war auf jeden Fall eine niederträchtige Verschwörung.«

		Plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf. Channay kam, scheinbar
etwas gelangweilt, von der Hafenseite herangeschlendert. Als er
Catherine bemerkte, ging er sofort auf sie zu. Sie dankte kaum.

		»Nehmen Sie dort Platz«, sagte sie, auf einen Stuhl weisend.

		Channay fügte sich schweigend.

		»Vater,« sagte sie, »wir werden heute kaum noch einen Cocktail
zu sehen bekommen, wenn du dich nicht selbst mal danach umtust.
Sollte der Wink aber noch nicht deutlich genug sein – ich möchte
mit Mr. Channay zwei Minuten ungestört reden.«

		Martin Fogg, dieser wohlerzogene Vater, entfernte sich sofort
widerspruchslos.

		»Nun?« fragte Catherine.

		»Haben Sie irgendwelche Nachricht für mich?« erkundigte er
sich.

		»Ich habe Ihnen etwas zu sagen«, antwortete sie bestimmt, »oder
vielmehr, ich möchte Sie zuerst etwas fragen. Also, wo ist die
Fürstin?«

		»Welche Fürstin?«

		»Fürstin Variabinski. Ich sah Sie beide auf dem Bahnhof in den
gleichen Wagen steigen.«

		»Wir reisten nicht einmal im gleichen Abteil«, versicherte er
sie. [bookmark: page202]
»Sie fuhr gleich bis Paris, während ich hier ausstieg. Auf dem
Bahnhof haben wir uns ganz zufällig getroffen.«

		Catherine schwieg einige Augenblicke, ehe sie fortfuhr. »Zweite
Frage: Sagen Sie mir ganz genau, weshalb Sie auf und davon gingen
und mich mit Harold Rodes und seinen sechshunderttausend Mark
allein ließen?«

		»Weil Harold Rodes dem Alter nach der richtige Mann für Sie ist.
Sie selbst waren sich über Ihre Gefühle aber nicht ganz klar, darum
mußte ich Ihrer Entscheidung freien Spielraum lassen.«

		»So ist das. Jetzt hören Sie mich mal an. Wollen Sie, daß Ihnen
verziehen wird?«

		»Aber was geschieht mit Harold Rodes?« fragte er sie.

		»Der befindet sich entweder auf dem Rückwege nach England oder
er tröstet sich bei einer kleinen Tänzerin. Wie es in Wahrheit
steht, war mir vom ersten Augenblick seiner Ankunft bekannt. Sie
aber hätten dies schon vorher wissen müssen.«

		Channay beugte sich auf seinem Platz vor.

		»Ja, ich bitte mir zu verzeihen«, sagte er. »Wie sind Ihre
Bedingungen?«

		»Sind Sie bereit, heute nachmittag mit uns im Auto nach Monte
Carlo zurückzufahren?«

		»Mit Freuden!« beteuerte er eifrig.

		»Wollen Sie mir versprechen, dort wieder wie früher mit mir auf
die Terrasse zu gehen und mir liebe Dinge zu sagen?«

		»Ich verspreche Ihnen zu sagen, was ich vom ersten Augenblick an
empfunden habe, als ich Sie auf meinem Boot in Blickley sitzen
sah . . .«

		»Und wenn Sie dies alles schön brav getan haben,« sagte sie mit
leicht verschleierter Stimme, »dann laden Sie mich zum Tee zu sich
ein?«

		»Catherine!« – rief er aus.

		Sie winkte ihrem Vater, der gewissenhaft noch im Hintergrund
blieb.
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darfst wiederkommen,« rief sie ihm lachend zu, »und lasse jetzt die
Cocktails bringen. Mr. Channay und ich –«

		»Gilbert«, unterbrach er sie sanft.

		»Barmherziger Gott!« seufzte Martin Fogg, als er den Kellner
heranrief.

		 

		 

	